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Entfesselte Gewalten

Er stutzte: Etwas flog da, hundert Schwingenschläge entfernt und knapp unterhalb der Wolkendecke. Etwas flog da? Er spähte konzentriert. Durch seinen Himmel? Er näherte sich dem Ding mit majestätisch langsamen Schwingenschlägen. Es sah lächerlich aus mit seinem plumpen rundlichen Körper und dem hölzernen Anhängsel, das es darunter trug. Und doch…

Dann erkannte er es! So ein Ding hatte ihn schon einmal verfolgt, bis zu den Fluten eines Flusses, und ihn mit stählernen Harpunen gespickt! Das Ding war gefährlich!

Er wollte abdrehen, daran vorbeifliegen, und entdeckte im selben Moment die Kanone. Sie ragte aus einer Öffnung des gondelartigen Anhängsels und war auf ihn gerichtet…Sie ist auf mich gerichtet! Der Lesh'iye Thgáan verstärkte seinen Schwingenschlag. Es will mich angreifen!


Er rauschte auf das schwingenlose Gebilde zu, und der Luftstrom, den er hinter sich herzog, brauste und heulte. Tief unter sich konnte Thgáan seinen Schatten auf der Oberfläche des großen Sees erkennen. Den Schatten des aufgeblähten Fliegers und seines Anhängsels entdeckte er nirgends. Der Andere schwebte nicht mehr über Wasser, sondern hoch über den Wipfeln des Uferwaldes.

Es wird auf mich schießen…!

Er flog eine enge Kehre, um nicht in die Schussbahn der Kanone zu geraten. In steilem Winkel jagte er nach unten, denn das Ding flog tiefer als er. Sein Anhängsel war von ovalem Grundriss, ein Kasten aus Holz, Glas und Metall. Die Kanone, die aus seiner Seitenöffnung ragte, machte ihn zornig.

Nicht noch einmal! Diesmal hole ich das Ding vom Himmel!

Als nur noch drei Schwingenschläge den Todesrochen von ihm trennten, konnte er durch eines der Fenster die Insassen erkennen. Sie waren von jener Gattung, die Thgáans Herren in besseren Zeiten einmal Primärrasse genannt hatten. Einer stand auf zwei Beinen und starrte ihm entgegen, schwarzhäutig und in farbige Kleider gehüllt. Hinter ihm sah der Todesrochen eine Frau und ein Kind am Boden kauern.

Mehr musste, mehr wollte er nicht sehen. Er rauschte an dem Ding vorbei, so dicht, dass seine Schwingenspitzen fast den rundlichen Flugkörper oberhalb des gondelartigen Holzkastens gestreift hätten.

Dann schlug er zu. Mit dem Schwanz. Einmal nur, und dann ließ er das lächerliche Ding hinter sich.

Kurz blickte er zurück – das Luftschiff trudelte durch die warme Luft und stürzte dem Uferwald entgegen. Erledigt. Sofort richtete er seine Sinne wieder auf sein Ziel und vergaß die Kanone, das Luftschiff und die drei schwarzen Gestalten darin.

Sein Ziel? Er kannte es nicht; nicht in dem Sinne jedenfalls, wie andere Flieger oder Wanderer Namen und Koordinaten ihres Ziels kannten. Er wusste nur, dass es am Südwestufer des großen Sees lag. (Dort wartet einer deiner alten Herren auf dich, und du erhältst über deinen Stirnkristall weitere Instruktionen), echote die Botschaft, die er am Ufer des Flusses erhalten hatte, zwischen seinen Synapsen. Doch überbracht hatte sie ein Wesen aus Myriaden von Pilzfäden, das lediglich die äußere Form der Daa'muren imitierte. Konnte er ihm trauen?

Um die Wahrheit zu ergründen, blieb ihm nur eine Wahl. Und je weiter er nach Westen vordrang, desto sicherer war er sich.

Die Baumwipfel des Dschungels glitten unter Thgáan hinweg, er stieg wieder höher. Bald durchbrach er die Wolkendecke. Viel klarer war der Himmel hier oben, ein sonnendurchfluteter Sonnensaal. Er bewegte die Schwingen in regelmäßigem Rhythmus, immer weiter. Das Sonnenlicht brach sich in dem grünen Kristall, der aus seinem breiten, wulstigen Stirnschädel ragte. Dort, im Inneren des Kristalls, empfand er das unaussprechliche Wissen um das Ziel, um das Vertraute, das ihn rief. Seit Stunden schon spürte Thgáan sein Locken und Raunen.

Tief unter sich, in den Wolkenlücken, riss die grüne Fläche des Waldes abrupt ab. Die Wasseroberfläche des Sees glitzerte wieder.

Das Locken und Raunen in seinem Stirnschädel wurde stärker. Jemand formulierte Worte, eine vertraute Stimme. Thgáan ging tiefer, tauchte in die Wolken ein. (Komm), raunte jemand in seinem Hirn, (komm schnell.)

Es war tatsächlich einer der Herren!

Etwas wie Freude durchflutete seinen riesigen Körper, heiß und schön fühlte es sich an. Einer der Herren? Aber sie hatten den Planeten doch längst verlassen!

(Komm zu mir, ich brauche dich!)

Klar und deutlich stand der Befehl nun in seinem Hirn.

Grao'sil'aana!

Jetzt erkannte er den, der ihn rief. Grao'sil'aana! Der Sil, der den Pflanzenjungen betreute! Grao'sil'aana rief nach ihm! Grao'sil'aana brauchte ihn! Wenn er die mentalen Rufe des Sil empfangen konnte, dann musste Grao'sil'aana sich in Reichweite eines Kristallreifs aufhalten! Frohe Erwartung strömte durch den gigantischen Körper des Todesrochens.

Er brach durch die Wolkendecke. Die Küstenlinie glitt unter ihm hinweg, jetzt flog er wieder über Wald und Buschland. Thgáan lauschte der Stimme in seinem Hirn – sie lockte ihn weiter und immer weiter.

In Flugrichtung erspähte er auf einmal einen dunklen Punkt. Er schien zwischen Wolken und Wald in der Luft zu hängen. Er wurde zu einem Fleck, dann zu einem flachen Gebilde, über dem neun weitere Punkte schwebten. Sie wurden größer, wurden zu Ballons, und das Gebilde, das sie in der Luft hielten, schien ein riesiges fliegendes Gebäude zu sein, oder nein: eine Ansammlung vieler Gebäude, eine Stadt…

(Greif an!), gebot die Stimme in seinem Hirn. (Hol die Wolkenstadt vom Himmel!)

***

Im Wildwald

Ihre schwarzen Hände waren heiß, ihre schwarzen Finger kräftig. »Ich weiß nicht recht«, seufzte sie. »Zum Seeufer? Durch den ganzen Wald wandern? Ich weiß wirklich nicht.« Sie kniete hinter ihm und knetete seinen Nacken und seine Schultern. Rulfan spürte ihren Atem an seinem Ohr. Neben ihnen, in respektvollem Abstand zu den Flammen, lag Chira ausgestreckt im niedergetretenen Gras.

»No«, knurrte Zarr. Der drahtige, nachtschwarze Zilverbak kauerte gut zehn Schritte entfernt auf der anderen Seite des Feuers im Wurzelgeflecht eines Urwaldriesen. »Zu weit. Zu viel Berg.«

Rulfan blickte auf. Kaum war der schwarzpelzige Körper des Gorillamutanten vom nächtlichen Unterholz hinter ihm zu unterscheiden. Wenn Zarr den Rachen öffnete, um in die fleischige Frucht zu beißen, die er sich aus irgendeiner Baumkrone geholt hatte, reflektierten seine feuchten Zähne das Lichts des Feuers; dann konnte Rulfan seine Gestalt einigermaßen ausmachen.

»Gefahr, überall. Schon vergessen die Flüchter?«, schmatzte Zarr. »Schon vergessen den Pilz?«

»Deswegen will ich ja an den See zur Wolkenstadt«, sagte Rulfan. »Wegen des Pilzes! Wir müssen den Kaiser vor diesem monströsen Organismus warnen.« Willig gab er dem Druck der Frauenhände nach und ließ sich bäuchlings ins Gras sinken. »Wir müssen nach Wimereux-à-l'Hauteur zurückzukehren!« Jetzt zog Lay ihm die Lederweste bis zu den Schulterblättern hinauf. Ihre heißen Hände begannen die Muskulatur rechts und links seiner Lendenwirbelsäule zu massieren. Das tat gut, das fühlte sich himmlisch an.

»Du vielleicht«, knurrte der Zilverbak. »Zarr muss nicht.«

»Wir lagern hier ziemlich genau zwischen Taraganda und dem Victoriasee«, sagte Rulfan. »Die halbe Wegstrecke haben wir schon hinter uns. Geh mit uns, Zarr, bitte.« Lay schwang das Bein über ihn und setzte sich auf seinen Hintern. Tief beugte sie sich über seinen Rücken und massierte nun die Muskeln um seine Schulterblätter. Ihr langes Haar hing ihm ins Gesicht, manchmal berührten die Warzen ihrer nackten Brüste seine Rückenhaut. Dann perlte ihm ein warmer Schauer durch die Knochen und erhitzte das Blut in seinen Lenden. »Ob wir zum See marschieren oder zurück nach Taraganda macht keinen Unterschied. Es ist die gleiche Strecke. Und eines der kaiserlichen Luftschiffe könnte uns später zurück nach Taraganda bringen.«

»No«, zischte der Gorillamutant. »Zarr fliegt nicht. Zarr fliegt nie.«

»Zarr hat recht«, sagte Lay. »Es ist zu gefährlich. Ich hab doch die Gesichter der Leute gesehen, die nach Taraganda in unser Lager geflüchtet sind. Die nackte Angst stand in diesen Gesichtern geschrieben.« Ihre kräftigen Finger wühlten sich nun in Rulfans weißes Langhaar und begannen seine Kopfhaut zu massieren. Sie lag fast auf ihm und er spürte ihren Bauch im Kreuz. Wie oft hatte er ihn geküsst, diesen schönen Bauch? Wie oft hatte er ihn gestreichelt in den letzten Stunden, seit er wusste, dass ein Kind in ihm heranwuchs, auch wenn man es ihm noch nicht ansah? »Glaub mir, mein Geliebter – ich will die unheimlichen Wesen, die diese Menschen aus ihren Dörfern am Wildwald getrieben haben, nicht einmal von ferne sehen.«

Rulfan gab sich der Hitze ihres Körpers und den wohltuenden Bewegungen ihrer Finger hin, statt zu antworten. Ein Hitzeschauer nach dem anderen durchströmte ihn. Er wünschte, Zarr würde sich ins Unterholz zum Schlafen zurückziehen oder noch einmal hoch in die Baumkrone des Urwaldriesen klettern, um nach Früchten zu suchen.

»Lass uns zurück nach Taraganda wandern, mein Liebster«, säuselte Lay. »Das Kind und ich, wir brauchen Ruhe.« Sie küsste seinen Nacken.

Unter normalen Umständen wäre Lay mit ihm zur Wolkenstadt gewandert, ohne auch nur ein Wort darüber zu verlieren. Ihre Zurückhaltung war eigentlich nur durch ihre Schwangerschaft zu erklären. Nun gut, werdende Mütter jeder Gattung pflegten die Sicherheit dem Risiko vorzuziehen. Rulfan verstand seine Geliebte, etwas in ihm begrüßte ihr Sicherheitsbedürfnis sogar; schließlich war es sein Kind, mit dem sie schwanger war.

Er tastete nach einem Ast, hob ihn hoch, schob ihn ins Feuer. Unbedingt wollte er nach Wimereux-à-l'Hauteur, notfalls würde er ohne Zarr gehen. Doch ohne Lay? Niemals!

»Schlaft noch einmal über meinen Vorschlag. Ich frage euch morgen früh wieder«, sagte er – und fühlte sich unwohl dabei. Denn im Grunde wollte Rulfan gar nicht, dass ein kaiserliches Luftschiff ihn und Lay wieder zurück nach Taraganda ins Gebiet der Zilverbaks brachte.

Es war ihm während seiner Gespräche mit dem Schamanen Aldous, nach dem wochenlangen Aufenthalt in Wimereux und letztlich bei seiner Rückreise an Bord von Victorius' Roziere immer klarer geworden: Er hatte genug vom Dschungel, genug von den primitiven Gorillamutanten. Er sehnte sich nach Zivilisation, nach mehr Hygiene und nach Gesprächen mit vernünftigen Menschen. Und nach Maddrax, ja, auch nach ihm. Doch Lay musste mit, um jeden Preis! Sie und ihr gemeinsames Kind.

Die schwarze Schönheit richtete sich über ihm auf den Knien auf, drehte ihn zwischen ihren gespreizten Schenkeln auf den Rücken und legte sich auf seine Brust. Ihre Brustwarzen waren hart, ihre Lippen feucht. Zarr hörte auf zu schmatzen. Rulfan spürte die Blicke des Zilverbaks. Natürlich war er eifersüchtig. Lay drückte ihm die Knie in die Lenden. »Jetzt du mich«, sagte sie und umschloss seinen Mund mit ihren Lippen.

Rulfan legte die Arme um sie, begann ihren Rücken zu massieren. Sie bog sich in seiner Umarmung und schnurrte wie ein Tier, das sich wohl fühlte. Es schien ihr nichts auszumachen, in Zarrs Gegenwart Zärtlichkeiten mit ihm auszutauschen. Rulfan war da nicht ganz so frei, ihn hemmte die Gegenwart des Gorillamutanten. Warum bei Orguudoo ging der Schwarzpelz nicht endlich schlafen?

Lay hob den Kopf und lächelte. »Tiefer.« Ihre Stimme klang heiser. »Massiere meine Pobacken.« Er tat ihr den Gefallen, und bei Wudan – er musste sich nicht gerade überwinden dazu. Sie seufzte tief, knurrte behaglich und küsste ihm schmatzend das Gesicht ab.

Irgendwo neben ihnen raschelte es, Chira richtete sich auf; sie knurrte. Natürlich war auch sie eifersüchtig. Am Feuer vorbei schlich die schwarze Lupa zum zweiten Lebewesen hier am Feuer, das sie ansonsten nicht ausstehen konnte, das aber im Moment dieselben Gefühle hegte. Sie streckte sich neben dem Zilverbak aus, und der versuchte nicht zu dem Liebespaar auf der anderen Seite des Feuers zu gaffen, sondern begann – Rulfan konnte es nicht fassen – mit seinen Fingern Chiras Fell zu lausen.

Eine Zeitlang hörte Rulfan sie alle: Zarrs gemurmeltes Zürnen, Chiras leises Knurren und Lays immer lauter werdendes Seufzen und Stöhnen. Irgendwann vergaß er seine Hemmungen und hörte nur noch seine Geliebte, ihr Liebesgekicher, ihre wollüstigen Laute. Hatten die Männer in der Community Salisbury nicht manchmal die Liebesbedürftigkeit schwangerer Frauen gepriesen? Bei Wudan – sie hatten recht gehabt.

Irgendwann war Lay satt und er auch. Sie schlief auf ihm ein, und bald schnarchte sie mit Zarr um die Wette. Gut so. Rulfan streichelte den Rücken der Schlafenden und blickte in die Baumkronen über sich. An manchen Stellen sah er Sterne glitzern, später auch die Sichel des Mondes.

So weit Euree auch entfernt war – sie sahen dieselben Sterne dort, denselben Mond. Die Männer und Frauen der Communities, sein Vater, Königin Victoria – wie viele von ihnen würden Sonne und Sterne noch sehen? Wie viele von denen, die er kannte, lebten noch?

Er dachte oft an Euree, an Coellen, Salisbury, London, immer öfter in letzter Zeit. Rulfan sehnte sich nach der alten Heimat, bei Wudan, nach den beiden Communities. Er wollte wissen, was mit den Menschen dort geschehen war nach dem verlorenen Krieg am Kratersee, nach dem EMP, nach dem Kampf der kosmischen Entitäten am Uluru. Er wollte dorthin…

Aber ohne Lay? Um keinen Preis!

Mit solchen Gedanken schlief er ein. Er träumte von seinem Vater, Sir Leonard Gabriel. Er träumte von Eve Priden, der Frau seines Vaters. Und er träumte, in einem EWAT von Salisbury nach London zu schweben. Als er über die Themse flog, hörte er einen Lupa bellen. Von fern sah er das schneeweiße Tier am anderen Ufer stehen. Es war Wulf.

»Wulf…!« Rulfan fuhr aus dem Schlaf hoch. Neben ihm stemmte Chira die Vorderläufe in den Grasboden und kläffte in den Wald hinein.

Auch Lay war wach. Sie warf sich auf Rulfans Bündel, riss seinen Säbel heraus und warf ihm die Waffe zu. Sie selbst richtete sich breitbeinig auf. Der Schein der Flammen spiegelte sich in der Dolchklinge in ihrer Faust.

Der Gorillamutant hatte die ganze Nacht Holz nachgelegt, wie es schien. Eine Keule in den Händen, stand Zarr jetzt im Wurzelgeflecht des Urwaldriesen, drehte sich um sich selbst, äugte in Wald und Dämmerung und knurrte böse. Über den Wipfeln zog bereits der neue Tag herauf.

Rulfan packte seinen Säbel und sprang auf. Chira bellte sich heiser, Rascheln erfüllte das Unterholz jenseits der kleinen Lichtung.

Angreifer! Sie schienen von allen Seiten zu kommen. Es dauerte ein paar Atemzüge, bis die ersten auf die Lichtung sprangen. Wütend knurrend fuhr ihnen Chira in die Beine.

Unheimliche Gestalten waren das, schwarz und grau und hünenhaft und über und über von tentakelartigen Auswüchsen bedeckt. Der Mann aus Salisbury musste an die Pilzwesen denken, denen er und Matt anderthalb Jahre zuvor in der Gegend des Kilimandscharo begegnet waren. Und wie sie brüllten! Wie wilde, halbverhungerte Tiere.

Waren es sieben, zehn oder zwölf? Schwer zu sagen im Kampfgetümmel. Sie griffen mit Stangen, Knüppeln und Steinen an, und sie kämpften wie Kreaturen, die keine Kompromisse kannten. Mindestens vier sah Rulfan auf Zarr losgehen. Zwei stießen die brennenden Scheite des Feuers auseinander, kippten Körbe voll feuchtem Waldboden in die Glut und versuchten sie auszutreten. Drei droschen auf ihn selbst ein. Rulfan sah Fangnetze durch das erste Licht des neuen Morgens fliegen…

***

Einige Tage zuvor, über dem Atlantik

Die Sonne ging auf. Eine Wasserwüste dehnte sich unter ihnen aus. Nirgendwo war Land in Sicht. Der Gleiter flog in zwanzig Metern Höhe über die Wellentäler hinweg. Vor fast drei Wochen waren sie aus Waashton aufgebrochen. Nicht einmal die Ortung des Gleiters erfasste schon die afrikanische Küste.

Aruula hing neben Matt Drax im Sitz des Copiloten und hatte die Augen geschlossen. Sie hatten kaum ein Wort gewechselt, seit sie von dem kleinen Felsatoll gestartet waren, auf dem sie übernachtet hatten. Möglicherweise schlief sie wieder. Oder dachte sie nach?

Stoff genug hatte sie ja. Vor allem eines lag ihnen beiden schwer auf der Seele: ihr gemeinsamer Sohn. Die ersten Tage über dem Atlantik hatten sie über nichts anderes gesprochen als über ihn, über Daa'tan. Schließlich war er der Anlass, in den alten Gleiter zu steigen, mit dem Arthur Crow – möge ihn das Eis verschlingen! – in die Antarktis gekommen war, und die weite und gefährliche Reise nach Afrika zu wagen.

Daa'tan. Schon der Gedanke an ihn kam Matt wie die Erinnerung an einen Albtraum vor. Es war gut gewesen, weit weg von ihm zu sein, weiß Gott! Jetzt verringerte sich die Distanz zwischen ihm und seinem Sohn mit jeder Sekunde. Jedenfalls die räumliche Distanz. Die menschliche entsprach etwa der zwischen Erde und Pluto.

Daa'tan also. Er befand sich in einem Hochsicherheitskerker auf der Ebene unter der Wolkenstadt Wimereux-à-l'Hauteur. Er und sein daa'murischer Freund Grao'sil'aana waren Gefangene, seit Matt und Aruula Afra verlassen hatten, um die Hydriten Gilam'esh und Nefertari in ihre vergessene Stadt Gilam'esh'gad zu begleiten, die am Grunde des Marianengrabens lag. Damals hatte Matthew dem Kaiser versprochen, zurückzukehren und eine Lösung des Problems zu finden. Nur deshalb hatte Pilatre de Rozier die beiden Verbrecher nicht hingerichtet, sondern seinen Sohn Victorius mit dem Bau des Kerkers betraut, der einen Pflanzenmagier und einen Gestaltwandler halten sollte. Einen Bau, in dem vor allem Daa'tan mit seiner verhängnisvollen Gabe, Pflanzen zum Wuchern zu bringen und für seine Zwecke einzuspannen, keinen Schaden anrichten konnte.

Himmel, wie viele Schwierigkeiten hatte der Junge ihnen schon gemacht! Mit Grausen dachte der Mann aus der Vergangenheit an seinen Sohn: In Zentralaustralien waren sie sich gegenüber gestanden, am Uluru. Daa'tan hatte ihn, seinen eigenen Vater, in ein tödliches Dornengestrüpp eingesponnen. Er hätte ihn verbluten, verhungern und verdursten lassen, gnadenlos! Wenn Aruula nicht zugestimmt hätte, ihren Sohn zu begleiten, als er sich mit Victorius' Roziere auf den Weg nach Afra machte…

Matt Drax seufzte tief. Die Ortung des Gleiters schlug an. Sofort war er hellwach. Sein Blick glitt über die Kleinmonitore. Die Instrumente hatten ein Objekt in knapp vierzig Seemeilen Entfernung ausgemacht. Matt Drax spähte durch die Frontscheibe und auf den Monitor, der die Aufnahmen der Außenkameras übertrug. Nichts. Das Objekt lag in Flugrichtung und der ehemalige Commander der US Air Force spielte mit dem Gedanken, ihm auszuweichen. Doch seine Geschwindigkeit war so niedrig, dass es sich eigentlich nur um ein Schiff handeln konnte. Keine Gefahr also; außerdem war Matt neugierig. Also behielt er den Kurs bei.

Seine Gedanken kehrten zu Daa'tan zurück. Sich an ihn zu erinnern war ungefähr so, als würde er eine gerade vernarbte Wunde wieder aufreißen.

So lange schon war Daa'tan ihnen auf den Fersen gewesen. Um seine Mutter, die er auf bizarre Art abgöttisch zu lieben schien, zu sich zu nehmen und für sich allein zu haben. Eine teuflische Situation für Aruula. Natürlich wusste sie, dass er wahnsinnig war. Und natürlich liebte sie ihn, so wie jede Mutter ihr Kind liebt, selbst gegen alle Vernunft.

Und was wollte Daa'tan von seinem Vater? Matt schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. Nichts als Hass hatte der Junge für ihn übrig; töten wollte er ihn. Den Daa'muren, die ihn geraubt und erzogen und sein zerstörerisches Potenzial erkannt hatten, war es meisterhaft gelungen, seine Seele zu vergiften und ihm zu suggerieren, dass Mefjuu'drex nicht nur ihr schlimmster Feind, sondern wohl auch noch Antichrist und Massenmörder in einer Person war, der ihn zeit seines Lebens im Stich gelassen und seine Mutter von ihm ferngehalten hatte. Daa'tan litt an einem Vaterkomplex, der größer war als der Olympus Mons auf dem Mars.

Das war die Wahrheit, und Matt hatte gelernt, ihr ins Auge zu sehen.

Die Mordlust und Zerstörungslust des Jungen hatte ihnen nach Daa'tans missglücktem Angriff auf die Wolkenstadt keine Wahl gelassen: Sie hatten ihn und seinen Daa'murenfreund mit Schlangengift betäubt und auf Wimereux-à-l'Hauteur zurückgelassen, auch in der Hoffnung, in Gilam'esh'gad ein Mittel zu finden, um seine Seele zu heilen – und um den nötigen Abstand zu gewinnen, um wieder klar denken zu können.

Beides hatte nicht funktioniert.

Matt öffnete die Augen und blickte auf den Frontmonitor mit den Aufnahmen der Außenkamera. Etwas schaukelte ein paar Kilometer entfernt auf den Wellen. Er zoomte den länglichen dunklen Fleck näher heran. Es war ein Schiff, ein Einmaster auf Südostkurs. Fische sprangen rund um den Schiffsrumpf aus dem Wasser, Delphine vermutlich. Oder Delphinmutanten? Es war auch dann nicht mit letzter Sicherheit zu klären, als der Gleiter direkt über das kleine Schiff hinweg flog. Doch die Männer auf den Ruderbänken zu beiden Seiten des gerafften Segels konnte er für einen Augenblick erkennen. Sie waren schwarzhäutig.

Matt Drax spähte wieder auf den Frontbildschirm und durch das Cockpitfenster. Noch immer kein Land in Sicht. Doch wo ein Schiff mit schwarzen Männern an Bord Richtung Südosten unterwegs war, da konnte die Nordwestküste des afrikanischen Kontinents nicht mehr weit sein.

Er blickte nach rechts, wo Aruula im zurück geklappten Sessel lag und noch immer die Augen geschlossen hielt. Sie atmete ruhig und gleichmäßig. Wie schön sie war… schöner noch als an jenem Tag in den postapokalyptischen Alpen, als sie plötzlich neben dem dachlosen Cockpit seines notgelandeten Jets gestanden hatte. Da gab es Daa'tan noch nicht. Auch seine Tochter Ann war damals noch nicht geboren worden.

Ann…

Wo mochte sie stecken? Wie mochte es ihr gehen?

Matt Drax seufzte, schüttelte das Bild seiner kleinen Tochter ab und konzentrierte sich auf die Instrumentenkonsole. Zwar hatte er die Navigation des Gleiters dem Autopiloten überlassen, doch der Mann aus der Vergangenheit misstraute dem alten und arg ramponierten Fluggerät. Er misstraute grundsätzlich allem, was mit Arthur Crow zu tun hatte.

Ann und Daa'tan…

Erst einmal musste er sich um seinen Sohn kümmern. Nächtelang hatten Aruula und er über Daa'tan gesprochen. Auf dem Weg von der Antarktis nach Waashton, dann in Waashton und vor allem jetzt, seitdem sie aufgebrochen waren, um nach ihm zu schauen. Sie hatten keine Lösung für das Problem gefunden. Im Moment konnten sie nur hoffen, dass die lange Gefangenschaft den Jungen zum Nachdenken gebracht hatte.

Eine lächerliche Hoffnung; Matt Drax wusste es selbst. Doch woran klammerte man sich nicht alles, wenn einem die Schwierigkeiten über den Kopf wuchsen?

Immerhin hatten sie sich geeinigt, Daa'tan von dem Daa'muren Grao'sil'aana zu trennen. Dass er aus dem Einflussbereich dieses Echsenmannes herausmusste, lag für Aruula genauso klar auf der Hand wie für Matt. Und danach? Sollten sie noch einmal nach Gilam'esh'gad zurückkehren, jetzt, da die Stadt zu neuem Leben erwacht war? Quart'ol, Vogler und Clarice standen erst am Beginn, die Schätze der lange vergessenen Metropole zu sichten, und vielleicht stießen sie ja doch noch auf hydritische Heilmethoden, die dazu beitragen konnten, aus dem halbpflanzlichen und völlig verrohten Menschenkind einen vernünftigen jungen Mann zu machen. Erst danach würde Matt darauf hoffen können, doch noch einen Weg zum Herzen seines Sohnes finden.

Aber wollte er das überhaupt? Der Mann aus der Vergangenheit war sich selbst nicht sicher. Den Jungen aus seinem Gedächtnis streichen – das schien Matt Drax manchmal erstrebenswerter. So tun, als gäbe es ihn nicht, als hätte es ihn nie gegeben. Das Leben war schwer genug, oder etwa nicht? Gleichzeitig wusste er aber, dass er diese Rechnung ohne Aruula machte. Sie würde ihren Sohn niemals aufgeben.

Und Ann? Der nächste Stein auf seiner Seele. Matt wusste nicht einmal, ob sie und Jenny, seine ehemalige Staffelkameradin, noch lebten. Eigentlich hätte er nach Euree zurückkehren und nach ihnen schauen müssen, bevor er Daa'tan besuchte. Es hätte seinen innersten Gefühlen weit mehr entsprochen. Aber das zu verstehen wollte er Aruula nicht zumuten. Sie hatte ein Recht darauf, erst einmal die Probleme mit ihrem gemeinsamen Kind zu lösen. Danach jedoch sollte es keinen Aufschub mehr geben; danach wollte Matt nach Ann und Jenny suchen, unbedingt.

Land! Endlich sah er den dunklen Streifen der Küste auf dem Monitor und kurz darauf auch durch das Frontfenster. Hoffentlich war es nicht nur eine Insel!

Matt fixierte den schmalen dunklen Streifen am Horizont, während der Gleiter sich ihm näherte. Plötzlich musste er an den Mann denken, der vor ihm in diesem Pilotensitz gesessen hatte, an General Crow. Und von Arthur Crow war es nur ein kurzer Gedankensprung zum Flächenräumer und zu dem Augenblick, in dem Crow die hydritische Waffe abfeuerte, die er, Matt, zuvor unbemerkt auf die U-Men-Fabrik des Generals justiert hatte, um nicht Washington ins Fadenkreuz nehmen zu müssen. Die Erinnerung an diesen schrecklichen Moment wiederum führte sofort zur Erinnerung daran, was der Treffer am Fuß der Appalachen verursacht hatte.

An die sechzig Menschen hatte dieser Schuss in eine ferne Zukunft geschleudert, unter ihnen auch so feine Burschen wie Collyn Hacker, den Computerexperten der Running Men. Er, Matthew Drax, hatte ihn und die anderen auf dem Gewissen! Er, Matthew Drax, war schuld daran, dass ein mörderisches Schleimwesen aus eben jener Zukunft in die Gegenwart transportiert worden war! Da konnten andere ihm noch so oft erzählen, dass er nur so Waashton und seine Bevölkerung vor dem Flächenräumer hatte retten können. All diese Leute gingen auf sein Gewissen – auch wenn er sie nicht direkt umgebracht hatte…

Der Mann aus der Vergangenheit stöhnte auf, als hätte er Zahnschmerzen. Er ballte die Faust auf der Instrumentenkonsole. Nein, er hatte die Schnauze voll. Er hatte genug von all den Kämpfen, genug von diesem mörderischen Lebensstil, den ein gottverdammtes Schicksal ihm aufgezwungen hatte. Genug, genug, genug…

Neben ihm öffnete Aruula die Augen. Aufmerksam musterte sie ihn von der Seite. »Woran denkst du, Maddrax?«

»An gar nichts.«

***

Wimereux-à-l'Hauteur

Sie drehte sich vor dem Spiegel, strich sich über Hüften und Taille, drehte sich wieder und schnitt eine leidende Miene. »Nein«, seufzte Königin Elloa. »Nein, nein…« Sie winkte die beiden Dienerinnen zu sich. »Noch einmal das Silberne mit dem schwarzen Schleier und den schwarzen Stiefeln.«

Die beiden jungen Mädchen eilten herbei, öffneten Ösen und Knöpfe und halfen der künftigen Gattin des Kaisers – der künftigen Kaiserin – aus dem rosefarbenen Hochzeitskleid mit dem weißen Schleier. »Aua!«, rief Elloa aus, als sich eines der Mädchen beim Ausziehen der Stiefel ungeschickt anstellte. Sie schlug mit dem Handrücken zu. Die junge Dienerin verzog keine Miene, zuckte nur kurz zusammen.

Wenig später stand die schöne Elloa wieder im silbernen Hochzeitskleid vor dem Spiegel. Sie drehte sich, verhüllte und enthüllte abwechselnd ihr Gesicht mit dem schwarzen Schleier, drehte sich wieder, verzog das Gesicht und zischte mit einer Mischung aus Wut und Trauer: »Was seid ihr bloß für nutzlose Weiber! Warum ist hier niemand in der Lage, mir mein Hochzeitsgewand so anzulegen, dass ich schön darin aussehe? Soll ich etwa mit diesem verknitterten Fetzen den Bund der Liebe mit eurem verehrten Kaiser schließen?! Ihr dummen Gänse, ihr!«

Die Dienerinnen senkten den Kopf und mimten die Schuldbewussten. »Ich bitte untertänigst um Vergebung, Majestät, aber könnte es nicht sein, dass jenes grüne Kleid mit dem roten Schleier Euch hundert Mal besser steht als alle anderen?«, sagte eine von ihnen leise.

»Und vielleicht solltet Ihr doch die gelbe Wimperntusche dazu tragen«, empfahl die andere mit gesenktem Blick. »Wenn ich Euch untertänigst diese Empfehlung aussprechen darf.«

»Darfst du nicht, Zicke!« Wieder schlug die künftige Gattin des Kaisers mit dem Handrücken zu. »Aber gut! Dann her mit dem grünen Kleid und der gelben Wimpertusche!« Elloa stemmte die Fäuste in die Hüften. »Und die roten Stiefel und den roten Schleier gleich dazu! Worauf wartet ihr noch? Los, los!«

Eine Dienerin huschte zu einem der zahllosen Stühle, auf denen zahllose Kleider und Schleier verteilt lagen, und brachte wieder das grüne Hochzeitskleid mit dem roten Schleier herbei; zum fünften Mal inzwischen. Die andere tänzelte durch die offene Tür hinter dem großen Standspiegel und holte die Wimperntusche aus dem Badezimmer.

Bald darauf drehte Elloa sich wieder vor dem Spiegel, strich über Hüften und Busen, verhüllte und enthüllte ihr Gesicht mit dem roten Schleier, drehte sich wieder, prüfte die Wimperntusche und schnitt erneut eine zornige Miene. Schon öffnete sie den Mund, um zu schimpfen – als es plötzlich an der Saaltür klopfte. Von jetzt auf gleich entspannten sich die Züge der Dienerinnen. Elloa sah es wohl, beachtete es aber nicht.

»Ich will niemanden sehen!«, zischte die künftige Kaisergattin. Sie hatte den kleinen Garderobensaal abschließen lassen, um ungestört die Hochzeitskleider anprobieren zu können.

Wieder klopfte es, diesmal energischer. Schon drückte jemand von außen die Klinke herunter. »Was für eine Frechheit!«, zischte die künftige Kaisergattin.

In Windeseile huschte eine der Dienerinnen zur Tür. »Bist du schwerhörig, du kleine schäbige Zicke?«, schrie Elloa ihr hinterher. Die künftige Kaisergattin schnitt eine empörte Miene. »Ich will niemanden sehen, habe ich gesagt!« Als hätte sie nicht gehört, griff die Dienerin zu Klinke und Schlüssel. »Unverschämtes Miststück!«, zeterte Elloa. »Die Tür bleibt abgeschlossen, verstanden?!« Die Dienerin schloss auf. Elloa stampfte auf den Boden. »Dafür lasse ich dich auspeitschen!«, kreischte sie. »Dafür lasse ich dich scheren, teeren, federn und auspeitschen…!«

Jemand riss von außen die Tür auf. Die Kenianerin Babagaya schritt herein, stolz und mit erhobenem Kinn, eine der ersten Frauen im Kaiserharem. Ihr folgte die schöne Äthiopierin Naakiti,des Kaisers Lieblingsfrau. Und ihr wiederum folgte der gesamte Harem. Mit offenem Mund stand Elloa am Spiegel, mit weit aufgerissenen Augen starrte sie die Eindringlinge an. Sämtliche Frauen des Kaisers betraten nacheinander den kleinen Saal, aber wirklich alle; die letzte schließlich schloss die Tür ab.

»Was… was soll das…?« Elloa schien fassungslos. Doch dann sah sie die ungewöhnlich entspannten Mienen ihrer Dienerinnen und begriff: Ihre beiden Mädchen hatten auf die Frauen des kaiserlichen Harems gewartet. »Ich muss mein Hochzeitsgewand anprobieren, ich heirate…«

»… Pilatre de Rozier, wir haben davon gehört.« Die stolze Babagaya trat auf sie zu; sie war die älteste unter den kaiserlichen Gattinnen. Sie umkreiste Elloa, zupfte an dem grünen Kleid und musterte sie von oben bis unten. »Wunderschön. Steht dir gut.« Zwei Schritte vor ihr blieb sie stehen, ihre Augen wurden schmal. »Du kannst den Fummel wieder ausziehen, du wirst den Kaiser nicht heiraten.«

»Bitte?« Elloa pumpte sich auf. »Aber natürlich werde ich…«

Wie auf ein Kommando griffen sämtliche Gattinnen des Kaisers unter ihre Gewänder und zogen Dolche hervor, auch Babagaya. »Du wirst nicht heiraten, du wirst sterben, du verlogenes, aufgeblasenes Miststück! Du liebst nicht Pilatre, du liebst die Kaiserkrone!« Sie sprach zischend und voller Gehässigkeit; ihr Speichel sprühte Elloa ins Gesicht. »Bildest du dir ein, wir hätten dich nicht von Anfang an durchschaut?«

Elloa wich zurück. »Ihr…« Ihre Blicke wanderten über die Schar der Frauen. »Ihr verfluchten Krähen!« Ihre Augen versprühten Hass. »Ihr werdet es nicht wagen!«

Babagaya lachte laut auf, und de Roziers Lieblingsfrau hinter ihr, Naakiti, die schöne Äthiopierin, hob die Faust mit der Klinge. »Du unterschätzt uns, wie mir scheint!« Sie sah sich nach den anderen um. »Eine wie die darf nicht am Leben bleiben! Töten wir sie und werfen ihre Leiche den wilden Tieren zum Fraß hinunter!«

Elloa, die endlich verstanden hatte, wie ernst es um sie stand, warf ihren roten Hochzeitsschleier Babagaya ins Gesicht, packte den Standspiegel hinter sich und riss ihn um. Er kippte Babagaya entgegen, die zurückweichen musste, um nicht von dem schweren Möbelstück getroffen zu werden.

Elloa aber sprang durch die offene Tür ins Badezimmer, schlug die Tür zu, schloss ab und lief zum Balkon. Die kaiserlichen Gattinnen fauchten, schimpften und rüttelten an der Tür. Natürlich hatte Elloa gleich am ersten Tag durchschaut, dass ihre Rivalinnen sie verabscheuten, doch dass die eifersüchtigen Weiber so weit gehen würden…

Die Stimmen vor der Tür beruhigten sich. Bald hörte sie nur noch Babagaya und eine der Dienerinnen reden. Irgendetwas heckten sie aus dort draußen.

Elloa blickte zwei Stockwerke tiefer in den kleinen Palastpark hinunter; Paare saßen dort Händchen haltend auf Bänken und im Gras. Nahe des kaiserlichen Fuhrparks standen Menschen in kleinen Gruppen beieinander und plauderten. Es wurde schon dunkel und die ersten Gaslaternen flammten auf. Feierabendstimmung breitete sich in Wimereux-à-l'Hauteur aus. Sie blickte auf den nussschalengepflasterten Weg unter dem Balkon und verwarf den Gedanken, hinunter zu springen. Zu hoch, zu gefährlich.

In einiger Entfernung und leider außer Rufweite sah sie Kaiser de Rozier – sie erkannte ihn nur an der weißen Hautfarbe – zur Aufzugsstation eilen. Prinz Akfat begleitete ihn und hatte Mühe, seinem Vater zu folgen.

Elloa fuhr herum. An der Badezimmertür schabte Metall über Metall. Jemand hantierte mit einem Werkzeug im Schloss herum. Oder sogar mit einem Zweitschlüssel? Elloa fasste den Nachbarbalkon ins Auge. Etwa anderthalb Meter trennten beide Brüstungen, vielleicht noch mehr. Sollte sie es wagen?

Die Badezimmertür wurde aufgestoßen, Babagaya stürmte hinein. Jetzt blieb Elloa keine Wahl mehr: Sie musste es wagen. Mit klopfendem Herzen schwang sie sich auf die Brüstung und sprang.

Als sie von der Nachbarbrüstung auf den Nachbarbalkon stürzte, veränderte sich etwas in der Stadt. Elloa vermochte nicht zu sagen, was es war. Die Angst und ein stechender Schmerz im rechten Knöchel beschlagnahmten ihre Aufmerksamkeit. Doch beiläufig registrierte sie, dass die Paare unten im Park hochgesprungen waren, dass die Leute beim Fuhrpark nicht mehr plaudernd beieinander standen.

Auf dem Badezimmerbalkon blaffte die stolze Babagaya Befehle und machte Anstalten, auf die Brüstung zu klettern und ebenfalls zu springen. Elloa zog sich hoch, drückte die Balkontür ein und hinkte in den Empfangssaal dahinter. Schon sprang auch Babagaya; andere Frauen folgten ihr.

Elloa drückte beide Flügel der Saaltür hinter sich zu. Im selben Moment hörte sie einen durchdringenden Pfeifton. Sie war noch nicht lange genug auf Wimereux-à-l'Hauteur, um seine Bedeutung einordnen zu können, und außerdem zu sehr damit beschäftigt, ihre Haut vor dem Hass der Rivalinnen zu retten. Sie floh das Treppenhaus hinunter, wollte hinaus ins Freie stürzen und um Hilfe schreien. Doch weil sie schon sehr dicht hinter sich die Schritte und die wütenden Stimmen ihrer Feindinnen hörte, floh sie erst einmal in die Küche. Von dort aus hoffte sie, durch den Hinterausgang ins Freie zu gelangen.

Sie bog in den Gang ein, der zur Hintertreppe führte, hörte aber auch von dort schon viele Schritte und zischende Stimmen. Die Furien hatten sich in zwei Gruppen geteilt. Von zwei Seiten nahmen sie Elloa in die Zange!

Die künftige kaiserliche Gattin stürmte durch die nächstbeste Tür und schloss sie hinter sich ab. Als sie sich umdrehte, erkannte sie, dass sie in einer Vorratskammer gelandet war. Überall Gemüse, Salatköpfe und Kisten voller Früchte! Hinter der verschlossenen Tür rotteten sich die Gattinnen des Kaisers zusammen. Deutlich konnte Elloa sie hören: Einige kreischten, andere fluchten leise, wieder andere pochten oder traten von außen gegen die Tür.

Elloa schloss die Augen. Tiefe Enttäuschung erfüllte sie: Die anderen wussten also, wo sie sich versteckt hielt. Ihr Atem flog, sie presste die Fäuste gegen die pochenden Schläfen. Es gab kein Entkommen, es war vorbei! Hinter ihr polterte es und das Türblatt vibrierte. Babagaya und die anderen Verschwörerinnen versuchten die Tür mit einem schweren Gegenstand aufzubrechen.

»Diese Krähen…!« Elloa lief zu einer Box, die bis zum Rand mit Salat gefüllt war. Ihre Stimme brach. »Elende Miststücke…!« Weinend wühlte sie sich unter den riesigen Haufen Salatköpfe. Das Krachen vor der Tür ging ihr durch sämtliche Knochen.

Weinend lag sie endlich unter dem Salat. Sie versuchte sich nicht zu rühren und lauschte den gewalttätigen Geräuschen an der Tür. Leise heulte sie in sich hinein, zernagte ihre Unterlippe und tat sich unendlich leid. Sie zitterte am ganzen Leib und konnte kaum noch das Wasser halten vor Angst.

Draußen klang immer noch der Pfeifton, nun gedämpft durch die Wände der Kammer und das Gemüse – und brach in der nächsten Sekunde ab. Fast gleichzeitig ging eine mächtige Erschütterung durch die Wolkenstadt…

***

Hoch über Wimereux-à-l'Hauteur

Der Mond war aufgegangen, am Horizont stand noch ein silbriger Streifen des letzten Tageslichtes. Thgáan schraubte sich in die Höhe, die Wolkenstadt unter ihm wurde kleiner und kleiner. Er wusste, was er zu tun hatte – er wusste es mit einer solchen Klarheit, wie er schon lange nichts mehr gewusst hatte. Die vertraute Stimme in seinem Hirn raunte es ihm zu: (Höher!) Wieder und wieder: (Höher und immer höher!) Die Stimme eines seiner ehemaligen Herren, Grao'sil'aanas Stimme. (Noch höher hinauf!)

Es war gut, der vertrauten Stimme zu folgen. War er nicht dazu geschaffen worden, einer solchen Stimme zu folgen? Etwas wie Glück perlte durch Thgáans gewaltigen Leib. (Höher, noch höher hinauf…!)

Wie schön, diese Stimme zu hören! Thgáan begriff nicht, wie er so lange hatte leben können, ohne eine Aufgabe zu erfüllen, sich unnütz treiben zu lassen.

So hoch war der Todesrochen inzwischen gestiegen, dass er jetzt sogar noch das orangefarbene Lodern der untergegangenen Sonne am Horizont erkennen konnte. (Und nun zurück!), raunte die Stimme. (Stürz dich hinab!)

Thgáan beendete seinen Steigflug, hörte auf, mit den mächtigen Schwingen zu schlagen. Gleitend überwand er den Zenit seiner Flugbahn, senkte den breiten Schädel und legte die Schwingen an.

(Nun du, Daa'tan), sagte die Stimme, und Thgáan brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass nicht er gemeint war. Offenbar kommunizierte Grao'sil'aana mit einem weiteren Daa'muren, und weil er einen Stirnreif trug, wurden auch diese Worte an den Lesh'iye übermittelt. (Thgáan ist in Position – nun starte deinen Angriff!)

Der Todesrochen wusste nicht, was der Sil meinte – aber das war ihm gleichgültig. Er konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Die Wolkenstadt tief unter ihm war ein dunkler Fleck, mehr nicht. Doch schnell wuchs der Fleck zu einem Wirrwarr aus Gebäuden, Ballons und Menschen an, zwischen denen Lichtpunkte glitzerten.

(Feg die Stadt aus dem Himmel), raunte die vertraute Stimme. (Zerstöre zuerst die Stabilisierungsballons und Kanonenbatterien am Rand!)

Im Sturzflug jagte Thgáan nun der fliegenden Stadt entgegen. Sein Schädel zerschlug einen von neun Ballons und zerfetzte ihn. Im Vorbeirasen rammte er eine der Kanonenbatterien am Rande der Stadt mit dem Schwanz. Geräte trudelten der Ebene entgegen, Primärrassenvertreter stürzten schreiend hinterher.

Kaum lag die Wolkenstadt über ihm, breitete Thgáan die Schwingen aus, fing seinen Sturzflug ab, drehte eine weite Kehre und begann auf der anderen Seite der Stadt wieder in den sternenklaren Nachthimmel zu steigen. (Gut so), raunte die Stimme in seinem Hirn. (Und jetzt hinauf zum nächsten Sturzflug…)

***

Wimereux-à-l'Hauteur, Minuten zuvor

Es wurde schon dunkel, als ein Alarm über die Dächer der Stadt gellte, der schrille Ton einer Dampfpfeife. Männer und Frauen schrien aus allen Himmelsrichtungen. Pilatre de Roziers Degenklinge pfiff durch die Luft und durchtrennte einen Pilztentakel, der sich seinem Hals entgegenschlängelte. Er wollte in die Bresche springen, die sein Sohn Akfat in das Pilzgewucher gehauen hatte, das aus der Aufzugsstation quoll, doch sie schloss sich sekundenschnell wieder und trennte ihn von seinem Sohn. Der Alarmton gellte ihm in den Ohren. Pilzfäden schlangen sich um seinen Knöchel und rissen ihn um. Er erschrak bis ins Mark.

Im Fallen sah er Prinz Akfat am Zugseil der Alarmpfeife hängen. Über ihm, unter der Schallglocke, schoss der Dampfstrahl, der den Ton erzeugte, in den dämmrigen Himmel. Und noch höher, über der Station, stand die Sichel des Mondes. Wucherndes Pilzgewebe hüllte Akfats Körper bereits zur Hälfte ein, dennoch ließ er den Seilzug nicht los.

Keuchend hieb der Kaiser auf die Auswüchse des widerlichen Pilzes ein, die ihn umgerissen hatten. Es gelang ihm, sich aufzurichten. Er führte die Degenklinge mit traumwandlerischer Sicherheit, schlug im Sitzen nach links und rechts, durchtrennte endlich die Pilzfäden, die ihn an den Beinen festhielten. Aus den Augenwinkeln sah er hinter sich die Soldaten der Leibwache stehen. Doch sie kamen nicht näher, konnten ihnen nicht beistehen: Ein Netz aus Pilzfäden und -tentakeln hielt sie auf.

Auf einmal verstummte der Alarmton. Ein Körper schlug dumpf am Boden auf. Pilatre de Rozier sprang hoch und sah über die Pilzmasse und die darin verwobenen Leichen der Stationswächter hinweg: Der Pilz hatte seinen Sohn buchstäblich vom Zugseil gepflückt.

Akfat wand sich in Agonie. Nur die Schultern, der rechte Arm mit dem Degen und sein Kopf waren noch nicht von dem wuchernden Organismus bedeckt. Obwohl er fürchten musste, sich selbst zu treffen, schlug der Prinz mit der schlanken Waffe nach Tentakeln, Fäden und Blasen werfendem Gewebe.

»Halte durch, mein Sohn!« Pilatre de Rozier hieb in den Pilzwall, der sich vor ihm erhob und den Weg durch die Bresche leblosen Gewebes versperrte, den Weg zu Akfat. »Halte durch…!« Sieben Schritte nur trennten Vater und Sohn, aber zerschlagene und immer wieder neu wuchernde Pilzflechten und die halbverdauten Leichname der Aufzugswachen machten diese sieben Schritte zu einem schier unüberwindbaren Abgrund.

Keuchend hieb Kaiser Pilatre de Rozier um sich. Schon stand er auf der Schwelle des Tores vor der Liftstation. »Vater, hilf mir!«, schrie Prinz Akfat sieben Schritte entfernt. Ein Pilztentakel, dick wie ein Frauenschenkel, hatte sich in drei Auswüchse geteilt, die sich nun blitzschnell um Akfats Arm schlangen und ihn nach hinten rissen. Der Degen entglitt ihm. »Vater, es tut mir so leid…«

»Nicht doch, mon fils…!« De Rozier packte seinen Degen mit beiden Händen, holte aus und spaltete eine rüsselartige Pilzwucherung, die seine Hüften umschlingen wollte, in zwei Hälften. »Halte durch, ich komme zu dir…!« Hinter sich hörte er seine Leibwachen fluchen und ihre Klingen pfeifen. »Halte durch, Akfat, halte durch…!«

Vergessen war der Zorn, den der Kaiser seinem Sohn gegenüber gehegt hatte, weil dieser die Aufgabe, den Kerker zu kontrollieren, nicht ernst genug genommen und ihn darüber hinaus nicht sofort davon unterrichtet hatte, dass einige Dörfer im Umland von geisterhaften Wesen angegriffen wurden, die angeblich aus Wurzeln und Flechten bestanden. Für den Kaiser hatte sofort auf der Hand gelegen, wer der Verursacher dieser Übergriffe war: Maddrax' Sohn, der Pflanzenmagier!

Aber schließlich war die Information doch zu ihm vorgedrungen – als ein Erkundungstrupp Prinz Akfat Bericht erstatten wollte und dabei an den Kaiser geriet. Mitten in den Hochzeitsvorbereitungen überraschte Pilatre de Rozier diese schlimme Nachricht! Sofort hatte er sich mit seinem Sohn auf den Weg zur Aufzugsstation gemacht. Sie wollten zum Kerker hinunter fahren, um Daa'tan das Handwerk zu legen.

Bis zum Tor zur Station waren sie gekommen – und jetzt mussten sie ihr Leben gegen ein undurchdringliches Pilzgeflecht verteidigen, das sich offenbar am Ankerseil der Stadt empor gewunden hatte.

Nun dachte der Flugpionier aus der Vergangenheit nicht mehr an die schöne Elloa und an die bevorstehende Hochzeitsnacht mit ihr. Jetzt dachte er nur noch ans nackte Überleben – und an die Bewohner von Wimereux. Was, wenn die Pilzfäden auch schon die restlichen drei Ankerseile und den Versorgungsschlauch nutzten, um in die Stadt einzudringen?

»Vater…« Akfats Stimme erstickte schon in einem Röcheln – feine Tentakel schlangen sich um seinen Hals und würgten ihn. Pilatre de Rozier setzte zum Sprung über den zerspalteten Pilzrüssel an, doch Pilzfäden hatten inzwischen seinen linken Arm eingewoben, zerrten an ihm und hielten ihn fest. Er hieb um sich, und als er die Fäden durchtrennt hatte, warf sich eine formlose Pilzmasse gegen ihn und schleuderte ihn zurück über die Schwelle des Tores.

Er strampelte sich frei, richtete sich auf, schlug mit dem Degen um sich. Einen Atemzug lang sah er ihn noch, den Prinzen: So schwarz wie nie zuvor war sein Gesicht, die Adern an Stirn und Schläfen waren zu dicken Quasten angeschwollen, die Augen traten ihm aus den Höhlen und seine Zunge war grauweiß wie der Pilzorganismus und hing dem Sterbenden aus dem Mund. Dann schob sich die Pilzmasse über sein Gesicht, hüllte ihn vollständig ein und verschlang ihn endgültig.

Der Kaiser brüllte wie ein waidwundes Tier, hieb nach allen Seiten, spürte kaum noch seinen Arm, spürte auch nicht, wie ihm die Tränen über die Wangen liefen. Obwohl er längst wusste, dass er seinen Sohn nie wieder sehen würde, drosch er auf die Pilzbarriere ein, die sich auf der Torschwelle inzwischen hüfthoch aufbäumte und mit hundert Tentakeln und tausend Fäden nach ihm grapschte!

Und dann schien auch für ihn alles zu spät zu sein: Von hinten fiel quallige Pilzmasse ihn an, von den Seiten zerrten Tentakel an ihm, und schon schob sich der gefräßige Organismus an seinen Beinen hinauf. Warum um alles in der Welt kam ihm seine Leibwache nicht zur Hilfe?

Sechs der Soldaten gelang es schließlich, zu ihm vorzudringen und ihn zu retten. Mit Äxten, Säbeln und Dolchen arbeiteten sie sich durch das stinkende, schleimige Gewebe. Ein hünenhafter Colonel namens du Maisonrouge bekam den Kaiser am Kragen zu fassen und zog ihn aus den tödlichen Wucherungen, während die fünf anderen ihren Rückzug sicherten.

Die Männer brachten de Rozier weg von der Aufzugsstation. »Überprüft auch die anderen Ankerseile auf Pilzbefall«, brüllte du Maisonrouge. »Wir müssen diese Ausgeburt der Hölle aufhalten!«

Pilatre de Rozier war wie gelähmt. Er sah aufgeregte Männer und Frauen durch die anbrechende Nacht rennen, von überall her gellten Schreie und Befehlsrufe. Und er wusste: Mit Waffengewalt war die Invasion nicht zu stoppen. Es gab nur eine Möglichkeit… »Zum Kerker!« Mit letzter Kraft zwang er sich zu einem Befehl. »Nehmt eine Roziere! Maddrax' Sohn beherrscht den Pilz! Betäubt den Pflanzenmagier mit dem Gas…!«

Colonel du Maisonrouge salutierte. »Hinter mir her!« Er und seine Männer stürmten Richtung Flugfeld davon. De Rozier wusste, dass er sich auf den Offizier verlassen konnte. Er wandte sich an die restlichen Soldaten. »Wir müssen versuchen –«

Er stockte, als mit einem Mal ein Schatten über Wimereux fiel. Er zuckte zusammen. Eine Wolkenfront, die den Mond verdunkelte? Die Stadt war plötzlich so finster, als wären sämtliche Sterne und der Mond erloschen.

De Rozier hatte lange nicht auf den Himmel geachtet, nun legte er den Kopf in den Nacken und blickte hinauf. Bis ins Mark erschrak er. Alle auf Wimereux-à-l'Hauteur schienen bis ins Mark zu erschrecken, und einen Wimpernschlag lang herrschte fast vollständige Stille. Dann aber erhob sich umso lauteres Geschrei: Die Silhouette eines Ungeheuers kreiste dicht über der Stadt!

Ein fliegender Riesenrochen griff an!

***

Drei Tage zuvor

Matt und Aruula übernachteten in einer Oase am Rande der Todeswüste, die für sie beide ihren Schrecken verloren hatte. Der lebensfeindliche Gürtel, der Afra in Nord und Süd teilte und eine Durchquerung zu einem unkalkulierbaren Risiko machte, war mit dem Gleiter leicht zu überwinden gewesen. Er trotzte selbst den tückischen Fallwinden, die jeden Ballon zum Absturz brachten.

Im Laderaum des Fluggeräts hatten sie sich ein Lager aus Decken und Fellen eingerichtet. Manchmal tastete Aruula nachts nach Maddrax, der neben ihr schlief.

Aber nicht in dieser Nacht; Decken und Felle waren kalt. Vermutlich drehte er irgendwo draußen unruhig seine Kreise um den Gleiter. Sie ahnte ja, wie es in ihm aussah. Seine Schlaflosigkeit begann ihr Sorgen zu machen.

Lange nach Mitternacht – Maddrax' Lager war noch immer leer – stand sie auf und ging zur Hauptluke. Die war nur angelehnt. Aruula drückte sie auf und äugte in die Nacht hinaus. Ein sternklarer Himmel wölbte sich über der kargen Landschaft. Im Licht des Mondes sah die Barbarin ihren Gefährten am Rande der Oase mit gesenktem Kopf zwischen Dattelpalmen schlendern.

So also sah ein Mann aus, der an nichts dachte.

Am nächsten Morgen ging es weiter Richtung Süden. Der Victoriasee war nicht mehr fern. Aruulas Herz schlug höher. Gern hätte sie ihre Aufregung mit Maddrax geteilt, schließlich war Daa'tan ihr gemeinsamer Sohn, ihre gemeinsame Sorge.

Doch er redete wenig, schon seit Tagen, vergrub sich in sich selbst und behauptete an nichts zu denken. Sie wusste, dass er grübelte; sie wusste, dass er litt.

Drei Stunden hockte sie neben ihm im Sessel des Copiloten. »Ich bin traurig«, brach sie endlich das Schweigen. »Ich könnte heulen, so traurig bin ich.« Er sah sie von der Seite an und nickte stumm. Offenbar das Eingeständnis, dass es ihm ähnlich ging. Das machte ihr Mut.

»Daa'tan wollte dich töten, Maddrax. Er verhält sich wie dein Todfeind. Ich sehne mich danach, ihn wieder zu sehen, und zugleich habe ich Angst vor dem Augenblick, wenn ihr beide euch gegenübersteht.«

Er nickte erneut, diesmal kaum merklich.

»Hasst du ihn, weil er dich töten wollte?«

Er sah sie erschreckt an. »Ich hasse ihn nicht!«, sagte er heiser. »Er ist mein Sohn.«

»Liebst du ihn denn?«, fragte Aruula zaghaft.

Er starrte zum Frontfenster hinaus, als gäbe es dort, über den Wipfeln des Dschungels, die Antwort zu lesen. Seine Kaumuskulatur pulsierte.

»Was wirst du tun, wenn du ihm diesmal gegenüberstehst?« Aruula flüsterte nur noch.

Falten hatten sich zwischen Maddrax' Brauen eingegraben. Er zuckte mit den Schultern. »Ich fürchte mich genau wie du vor diesem Moment. Der…« Er schluckte und suchte nach Worten. »Der Hass in seinem Blick…« Er wandte den Kopf und sah ihr ins Gesicht. Seine Augen waren so traurig, dass es Aruula das Herz zusammenschnürte. »Du weißt nicht, was das für mich bedeutet… und ich kann es dir nicht erklären. Dich verehrt und liebt er ja wie eine Göttin.«

»Wie eine Mutter«, korrigierte sie.

Eine Zeitlang schwiegen sie wieder. Es war später Nachmittag. Am Horizont verwischte eine Front aus Dunstschwaden den bislang so klaren Blick. Der See.

»Was wirst du tun?«, wiederholte Aruula ihre Frage.

Maddrax atmete tief durch. »Wir machen alles wie abgesprochen. Wir trennen ihn von diesem verdammten Daa'muren, wir reden mit ihm, und dann bringen wir ihn nach Gilam'esh'gad. Danach sehen wir weiter.«

»Sicher. Aber das meine ich nicht. Was wird dein Herz tun, Maddrax? Wirst du Daa'tan als Sohn annehmen können?«

Er antwortete nicht gleich. Inzwischen rückte die Dunstglocke näher, und bald erkannte Aruula die schier endlose Wasserfläche des Victoriasees. Wie weit war es noch bis zur Wolkenstadt? Eine Tagesreise oder zwei? Sie erreichten das Nordufer des großen Gewässers.

»Der See liegt vor uns«, sagte Maddrax. »Siehst du den Sandstrand dort unten? Lass uns landen und die Nacht dort verbringen. Ich will schwimmen gehen – und in Ruhe nachdenken.«

***

Im Wildwald

Der Kampf tobte heftig, währte aber kurz. So schnell die Wilden aufgetaucht waren, so überraschend wichen sie vor Zarrs und Rulfans Kampfkraft zurück und verschwanden wieder. Sie flohen in unterschiedliche Richtungen. Kläffend folgte Chira einem der Angreifer.

Rulfan stemmte die Fäuste in den Waldboden. Er atmete keuchend. Im Wald hörte er einen der Wilden erst brüllen und heulen, dann jammern und röcheln. Er packte seinen blutigen Säbel, sprang auf und rannte der Lupa hinterher. Als er ihren schwarzen Körper im Unterholz zwischen Baumstämmen unterscheiden konnte, war es zu spät: Sie hatte dem Angreifer die Kehle durchgebissen.

Der Mann aus Salisbury scheuchte die Lupa weg von dem reglosen schwarzen Körper und beugte sich über ihn. Was ihm schon während des kurzen Kampfes aufgefallen war, bestätigte sich nun: Es war kein Pilzwesen, es war ein wirklicher Mensch, der da tot vor ihm im Unterholz lag. Ein wilder Dschungelbewohner offenbar, denn er war vollkommen nackt, hatte sich mit Erde beschmiert und mit Lianen und Wurzelsträngen behängt. Genau diese Vermummung – oder diente es als eine Art Schmuck? – hatte ihm im Dämmerlicht das Aussehen eines Pilzphantoms verliehen.

Rulfan wandte sich ab. Nein, um die Bestattung dieses barbarischen Kriegers musste er sich nicht kümmern. Der Wald und seine Lebewesen würden sich den Toten einverleiben. Er pfiff Chira zu sich und machte sich im Laufschritt auf den Rückweg zum Lagerplatz auf der kleinen Lichtung. Von fern hörte er Zarr heulende Töne ausstoßen. Lay ist etwas zugestoßen, war sein erster Gedanke. Er lief schneller.

Rauch hing unter dem Geäst des Urwaldriesen, als er auf die Lichtung trat. Die Nacht war zu Ende, Dämmerlicht herrschte. Das Feuer brannte nicht mehr. Zarr deutete auf eine Bresche im Unterholz am gegenüberliegenden Rand der Lichtung und heulte; es klang, als würden drei oder vier Lupas in unterschiedlichen Höhenlagen jaulen. Von Lay keine Spur. Rulfan gefror das Blut hinterm Brustbein. »Was ist los?«, flüsterte er.

»Frau weg.« Der Zilverbak deutete auf die Bresche. »Guck doch, dort!«

Rulfan lief dorthin, wo der Grasboden aufgewühlt und das Geäst des Unterholzgestrüpps niedergetreten war. Er beugte sich über die Bresche. Blut klebte an Grashalmen und Laub: Eine Schleifspur führte in den Wildwald hinein. Rulfan folgte ihr und winkte den schwarzpelzigen Gefährten hinter sich her. Nach drei oder vier Schritten stieß er mit der Stiefelspitze gegen etwas Hartes. Er bückte sich danach – Lays Dolch!

Wudan hilf! Sie werden das Mädchen doch nicht getötet haben…? Rulfan schloss die Faust um den Griff der Klinge. Sie werden sie doch nicht…?

Chira hatte längst Witterung aufgenommen, sie lief los. Zarr und der Mann aus Euree rannten ihr hinterher. Auch ohne Chira hätte die Schleifspur ihnen den Weg gewiesen, auf dem Rulfans Geliebte verschleppt worden war. Tiefer und tiefer führte er in den Wildwald hinein.

Sie hasteten voran. Alle zwanzig Schritte blieben sie stehen und lauschten. Nichts zu hören. Hatten die Waldleute sie abgehängt? Kauerten sie hinter Büschen und im Unterholz in Deckung und beobachteten sie? Schwer zu sagen. Chira jedenfalls schlug nicht an. Niemand in der Nähe also?

Rulfan war sich nicht sicher, ganz und gar nicht. Auch Zarr spähte misstrauisch um sich. Nur Chira schlich unbeirrt voran. Die Sonne war längst aufgegangen und stieg allmählich in den Morgenhimmel; erste Lichtbalken stachen schon durch die Laubkronen der Urwaldriesen in den dämmrigen Wald hinein. Hier und da entdeckte der Mann aus Salisbury Pilzwucherungen, die abseits des Pfades das Buschwerk bedeckten oder sich an Baumstämmen hinaufrankten.

Plötzlich blieb die Lupa stehen, sträubte Nacken-, Rücken- und Schwanzfell, legte die Ohren an und fletschte die Zähne. Drei Waldwilde standen sieben Schritte vor ihr auf dem Pfad. Sie gehörten zu den Angreifern! Alle drei stützten sich auf Holzspeere mit Steinspitzen.

Rulfan packte den Säbel mit beiden Händen. »Wo ist sie?« Er wollte kämpfen für Lay, er wollte sein Leben geben für sie und das Kind. »Wo?«

Die drei Wilden reagierten nicht. Sie sahen auch nicht so aus, als wollten sie ihre Speere schleudern.

Zarr drängte sich an ihm und Chira vorbei. Er schwang die Keule. »Geben Frau oder sterben!«

»Warte.« Rulfan hielt ihn fest. Überall tauchten sie nun aus dem Unterholz und zwischen Stämmen und Büschen auf. »Sie greifen nicht an.«

Mindestens zwei Dutzend der Waldleute umzingelten sie inzwischen. Alle waren mit Gestrüpp, Lianen und feinem Wurzelgeflecht behängt, alle hatten sich mit Erde beschmiert. Chira knurrte böse. »Wo ist meine Frau?« Rulfan richtete sich auf und ließ seinen Säbel sinken. »Wer seid ihr?«

Die drei Waldwilden auf dem Pfad zeigten auf die knurrende und zähnefletschende Chira und bedeuteten Rulfan durch Gesten, das Raubtier zu sich zu rufen.

Rulfan pfiff durch die Zähne. Böse knurrend schob Chira sich rückwärts, bis sie sich neben dem Albino auf dem Bauch niederließ.

Die Waldleute begannen wilder zu gestikulieren, sie stießen krächzende Laute aus. Jeder schien auf einmal mit jedem zu palavern. »Verstehst du sie?«, wandte Rulfan sich an den Zilverbak.

»Jo. Du nich?«

»Rede mit ihnen!« Rulfan ging nicht auf Zarrs Frage ein. »Frag sie, was sie von uns wollen!« Er fuchtelte mit dem Säbel. »Frag sie, wohin sie Lay verschleppt haben!«

Der Gorillamutant legte seine Holzkeule auf die Schulter. Mit krächzenden, knurrenden Lauten wandte er sich an die Wilden. Die schienen überrascht, weil der Schwarzpelz ihre Sprache beherrschte. Je mehr Töne Zarr ausstieß, desto entspannter wirkten sie. Sie antworteten ruhig und ohne zu schreien oder zu zischen.

»Wollen Frieden«, sagte Zarr schließlich. »Lay in Dorf. Sollen mitgehen.«

»Frieden?« Rulfan schüttelte misstrauisch die weiße Mähne. »Sie haben sie entführt«, sagte er leise. »Frag sie, warum!«

»Gehen mit«, knurrte der Gorillamutant. »Ist Lay im Dorf, alles gut.« Der Schwarzpelz schaukelte in die Richtung, in die einige der Wilden bereits marschierten.

Rulfan traute der unerwarteten Friedlichkeit der nackten Gestalten keineswegs. Doch er wollte zu Lay. Also stapfte er hinter Zarr her. Was blieb ihm anderes übrig?

Rechts und links von undurchdringlichem Unterholz flankiert und vorn und hinten von den Waldwilden eskortiert, folgten die beiden ungleichen Gefährten ihren Führern. Chira trottete zwischen ihnen. Manchmal bedeckte Buschwerk die Lupa vollständig, und manchmal war kaum noch ein Pfad zu erkennen. Schreie wilder Tiere und Vogelgezwitscher erfüllten den Dschungel. Aus Gestrüpp und Gebüsch stieg der Dunst dem Licht der Sonne entgegen, das hoch über ihnen in den Baumkronen der Urwaldriesen flirrte.

Je heller es im Wald wurde, desto öfter entdeckte Rulfan die gefährlichen Pilzwucherungen. An manchen Stellen hatten sie ganze Büsche niedergedrückt, an anderen bedeckten sie das Wurzelgeflecht von gleich mehreren Bäumen als geschlossene Fläche. Dem Mann aus Euree wurde unheimlich zumute.

Nach einer Viertelstunde lichtete sich der Wald ein wenig, und schließlich erreichten sie das Dorf. Es bestand aus ungefähr zwei Dutzend Hütten, deren Wände aus armdicken Ästen gebaut und die mit Zweigen voll dichtem Laub abgedeckt waren. In gut vierzig Schritten Abstand umringten sie einen Mammutbaum, dessen Stamm wie ein Turm aus der Dorflichtung ragte. Lianen hingen aus seiner Krone teilweise bis ins Wurzelgeflecht herab.

Als sie die Dorflichtung betraten, sah Rulfan seine Geliebte sofort. Ein Stein fiel ihm vom Herzen – sie lebte! Nackte Frauen und ein paar nackte Kinder hatten sich um sie geschart, betasteten Lays Haar und ihren Bauch. Hatte sie ihnen erzählt, dass sie schwanger war? Vielleicht, um sich zu schützen. Sie sprang auf, winkte und arbeitete sich durch die Menge, um zu Rulfan zu laufen.

Und noch etwas sah der Mann aus Euree: Hinter ihm wucherte Pilzmasse empor und schloss sich wie zu einem Tor, das den Zugang zum Dorf verwehrte. Jetzt erst erkannte Rulfan, dass eine geschlossene Fläche aus zum Teil meterhohen Pilzwucherungen das Dorf der Wilden umgab. Wie eine Mauer grenzte der Pilz die Hütten vom Wildwald ab.

Zarrs mächtiger Schädel zuckte hin und her – auch er begriff plötzlich, dass der rätselhafte Organismus einen Schutzwall um das Dorf bildete; einen Wall, der ihn und den weißen Mann einschloss.

Doch die Freude, Lay wieder zu sehen, überwog erst einmal die aufkommende Sorge wegen der Pilzwucherungen. Rulfan schloss seine schwangere Geliebte in die Arme und drückte sie an sich, und die ungestüme Lay küsste ihm Hals und Gesicht ab.

Zarr beobachtete es mit Missmut und Neid. Böse brummte und grummelte er. Chira hingegen knurrte nur in die Runde der Fremden und fletschte schon wieder die Zähne, denn inzwischen umringten die Männer des Wildwaldvolkes die drei Gefährten und die Lupa vollständig. Schweigend betrachteten die ihre Gäste. Oder ihre Gefangenen?

Rulfan löste sich aus Lays Umarmung. Er pfiff die immer wütender knurrende Chira an seine Seite und sagte: »Gehen wir. Sie sollen die Pilzbarriere für uns öffnen, übersetz das.«

Zarr wandte sich an die Menge der Wilden und stieß ein paar Brumm- und Zischlaute aus. Die Wilden begannen zu gestikulieren und zu palavern. Irgendwann drehte der Zilverbak sich zu Rulfan und Lay um. »Müssen kämpfen. Wollen uns nicht gehen lassen.«

»Warum?« Rulfan runzelte die Stirn.

»Ihr Subabak verbietet es.«

»Ihr Häuptling?« Aus schmalen Augen musterte Rulfan einen der wilden Männer nach dem anderen. Keiner schien ihm als Rädelsführer oder Häuptling heraus zu stechen. »Wer ist ihr Häuptling?«

»Das da.« Zarr deutete auf den Wall aus Pilzwucherungen.

***

Rulfans Miene verdüsterte sich. Angewidert betrachtete er die gut anderthalb Meter hohe, wulstartige Pilzmasse vor dem Wald. Er versuchte zu begreifen was er da eben gehört hatte. »Der Pilz ist ihr Häuptling…?« Mehr als ein Murmeln wollte ihm nicht über die Lippen in diesen Augenblicken. Er war fassungslos.

»Er beeinflusst sie«, flüsterte Lay. In ihren großen schwarzen Augen flackerte die Angst. »Der Pilz benutzt sie…«

»Das glaube ich nicht!« Rulfan trat vor die Wilden. Wütend funkelte er sie an. »Wie kann eine Pflanze ohne Sinn und Verstand euer Häuptling sein!«, schrie er sie an. »Habt ihr denn keinen Funken Stolz mehr im Leib?!« Sie erwiderten nichts, schauten ihn nur mit einer Mischung aus Neugier und Gleichgültigkeit an. Rulfan fuhr herum und machte eine auffordernde Geste in Richtung des Gorillamutanten. »Übersetz das!«

Zarr begann zu brummen, zu fauchen und zu zischen. Unter den Wilden brach Erregung aus. Rulfans Worte empörten sie offensichtlich. »Bist dümmer als ein Tier, sagen sie.« Der Zilverbak übersetzte das Palaver. »Hältst einen Gott für eine Pflanze. Sie stolz, dem Pilzgott zu dienen.«

Rulfan brauchte ein paar Atemzüge, bis er die Antwort verdaut hatte. Er trat zurück zu seinen Gefährten und seufzte tief. »Sie verehren dieses Monster also tatsächlich als einen Gott?« Zarr bestätigte. »Und auf welche Weise dienen sie ihm?«

Der Zilverbak übersetzte die Frage und kurz darauf die Antwort der Waldwilden. »Kämpfen gegen Pilzfeinde«, erklärte er, »vor allem gegen Feuer und Feuermacher.«

Der Mann aus Euree drehte sich um und betrachtete die stumme Wand des Pilzorganismus. An manchen Stellen bildeten sich Wölbungen auf seiner Oberfläche, an anderen sanken Dellen ein. Das Pilzmonster schien unablässig in Bewegung zu sein. Wie ein unheimliches Tier kam Rulfan die wallartige Wucherung vor. »Deswegen der Überfall«, flüsterte Lay. »Deswegen haben sie das Feuer ausgetreten…«

Rulfan dämmerte es langsam, dass er den Pilz unterschätzt hatte in seiner Gefährlichkeit. Wenn er von den Eingeborenen verehrt wurde, wenn sie für ihn jedes Feuer bekämpften, und wenn er sie tatsächlich mental beeinflusste, damit sie in seinem Sinne handelten – dann war dieser unglaubliche Organismus eine tödliche Gefahr. Und nicht nur für ihn und seine Gefährten, sondern für alle Lebewesen auf der Erde!

»Er benutzt sie, um Feuer zu bekämpfen und alles, was ihn bedroht.« Lays Gesichtshaut hatte jetzt die Farbe dunkler Asche, ihre Unterlippe bebte.

»Frag sie, wie sie darauf kommen, den Pilz als Gott zu verehren und ihm zu dienen«, forderte Rulfan den Zilverbak auf.

Zarr übersetzte. Eine Gasse öffnete sich in der Menge der Waldwilden und ein alter Mann trat vor. Statt mit Erde war er mit Blut beschmiert. Wie einen Turban hatte er sich Lianen um den Schädel gewunden. Pflanzenfasern und Blätter hingen ihm ins verwitterte Gesicht. Mit krächzender Stimme begann er auf Zarr einzureden. Als er endete, wandte der Gorillamutant sich an seine Gefährten. »Schamane«, knurrte er mit bösem Blick auf den Alten. »Redet Unsinn.«

»Übersetz mir den Unsinn«, forderte Rulfan.

Widerwillig tat Zarr, was der weiße Mann von ihm verlangte. Rulfan und Lay erfuhren so von einer alten Prophezeiung, als deren Erfüllung das Wildvolk das so plötzlich einsetzende und so rasant fortschreitende Wachstum der Pilzfelder betrachtete. Wenn dergleichen geschähe, so die alte Weissagung, dann würde ein Zeitalter zu Ende gehen und ein neues anbrechen. Jedes Wort des Gorillamutanten quittierte der blutverschmierte Schamane mit einem Nicken, gerade so, als würde er alles verstehen.

Rulfan erinnert sich plötzlich an die Priesterin der Enkaari. Hatte sie nicht Weissagungen ausgesprochen, die ganz ähnlich geklungen hatten? »Schamane brabbelt von Kaiser«, schloss Zarr seine Übersetzung.

»Vom Kaiser der Wolkenstädte?« Rulfan horchte auf. »Von de Rozier?«

»No. Kaiser von neuem Zeitalter. Kennt ihn.«

»Wo soll er denn leben, dieser angebliche Kaiser?« Die Sache wurde immer mysteriöser.

»Hier. In Dorf. Geburt noch nicht lange her.«

»Ich will ihn sehen«, sagte Rulfan heiser. Fiebrige Erregung ergriff ihn plötzlich.

Zarr übersetzte seinen Wunsch dem Schamanen. Der wandte sich schweigend ab, schlurfte zu einer der Hütten und verschwand darin.

»Jetzt bin ich gespannt«, flüsterte Lay. Alle drei äugten sie hinüber zum Hütteneingang, alle drei erwarteten, den Schamanen mit einem schwarzen Säugling auf dem Arm wieder heraustreten zu sehen. Stattdessen folgte ihm eine bleiche, eigenartig konturlose Gestalt, als er die Hütte verließ und zu den drei Gefährten zurückkehrte.

Chira knurrte, Zarr stieß ein Brummen aus und Lay einen unterdrückten Schrei; und Rulfan stockte der Atem. Ein Pilzphantom war es, das den Schamanen begleitete, weiß-grau, irgendwie schlaff und mit ausdrucksloser menschlicher Miene. Und als er drei Schritte vor Rulfan stehen blieb, klopfte dem das Herz in der Kehle.

Das Phantom hatte unverwechselbare Gesichtszüge – Daa'tans Gesichtszüge. Auch wenn sie ihm älter erschienen.

»Neugeborener Kaiser vom neuen Zeitalter«, übersetzte Zarr ein paar Worte, die der Schamane ausstieß.

Unwillkürlich wich Rulfan vor dem Abbild Daa'tans zurück. »Wir müssen so schnell wie möglich nach Wimereux-à-l'Hauteur«, murmelte er. »Wir müssen de Rozier warnen, unbedingt…« Er wusste kaum, was er sagte, so geschockt war er.

Die Wilden begannen einen Kreis um die drei Gefährten und Chira zu schließen. Der Schamane brüllte irgendetwas. »Was sagt er?«, zischte Rulfan. Chira begann wütend zu kläffen.

»Hat seinen Leuten gesagt, sie sollen uns nicht gehen lassen«, knurrte Zarr. »Pilzkaiser will unseren Tod.«

Rulfan war, als würde man ihm eine schwarze Binde von den Augen ziehen: Deswegen war der Kampf so kurz gewesen, deswegen hatten die Waldwilden Lay verschleppt. Von Anfang an hatten sie ihn und Zarr in die Falle locken wollen, weiter nichts!

Zarr hob seine Keule. »Kämpfen!«, brüllte er.

***

Zwei Tage zuvor, am Ufer des Victoriasees

Die Sonne ging auf. Ihre ersten Strahlen lagen auf Aruulas Haut wie Maddrax' warme Hand. Sie tastete nach ihm. Seine Decke war leer, aber noch warm. Sie öffnete die Augen und setzte sich auf. Seine Kleider lagen neben seinem Lager, die Stiefel standen ein paar Schritte entfernt. Die Abdrücke seiner Fußsohlen führten zum See hinab.

Aruula schirmte ihre Augen gegen die noch tief stehende Sonne ab. Das flache Ufer war höchstens hundert Schritte entfernt. Dort stand er in der Brandung. Er war nackt. Sie öffnete den Mund, um ihn zu rufen, ließ es dann aber. Wenn einer allein sein wollte, musste man ihn in Ruhe lassen.

Sie beobachtete ihn eine Zeitlang. Ohne Eile schritt er jetzt ins seichte Uferwasser hinein. Als es ihm über die Hüften schwappte, warf er sich bäuchlings in den See und schwamm mit kräftigen Zügen in den Morgendunst hinaus.

Aruula stand auf, nahm ihr Schwert und folgte den Spuren seiner nackten Füße. Der Sand war noch kühl von der Nacht. Kurz vor dem Ufer ließ sie die Klinge fallen und streifte ihren Lendenschurz ab. Sie ging ein paar Schritte weiter, bis das Wasser ihr bis über die Knöchel reichte. Maddrax schwamm schon gut zwei Speerwürfe weit draußen im See. Nur seine Umrisse konnte sie noch hinter den Dunstschleiern erkennen.

Aruula ließ sich fallen, streckte sich auf dem Rücken aus und sah in den Morgenhimmel. Die sanfte Brandung schaukelte ihre schwarzen Locken im Wasser. Wellen spülten über ihre Schenkel, ihre Scham und ihren Bauch hinweg und streichelten ihre Brüste. Ein Schwarm großer Vögel durchquerte den Himmel.

Sie schloss die Augen und lächelte. Es war schön, am Seeufer zu liegen und zu spüren, dass man dazugehörte – zum Wasser, zum Sand, zu den Vögeln dort oben; dass man nur ein Lebewesen unter anderen, dass man nichts Besonderes war.

Auf einmal glaubte sie Maddrax schreien zu hören, und zugleich blitzte ein Angstbild durch ihren Kopf: Zähne sah sie, scharf und groß, und einen gewaltigen Rachen, der Maddrax verschlang. Sie fuhr erschrocken hoch.

Die Dunstschleier über dem Wasser hatten sich gelichtet. Ihr Gefährte schwamm weit draußen im See, ganz ruhig, ohne Hektik. Er hatte nicht geschrien – in ihrem Kopf hatte es geschrien, in ihrem Kopf hatte ein Raubtierrachen ihren Geliebten verschlungen, alles nur in ihrem Kopf! Sie wollte sich ins Wasser zurücklegen, doch plötzlich stutzte sie und sah genauer hin: Maddrax war nicht allein. Etwas schwamm da, ganz in seiner Nähe!

Sie sprang auf, schirmte die Augen mit der Hand ab, spähte auf den See hinaus. Eine Flosse ragte etwa anderthalb Meter aus den Wogen, spitz, schmal und säbelartig gebogen. Sie umkreiste den Geliebten in einem Abstand von vielleicht sieben Speerlängen. Ein Raubfisch! Ohne Zweifel ein riesiger Raubfisch!

Atemlos beobachtet sie die Szene. Warum nur versuchte Maddrax nicht zu fliehen? Er schwamm so seelenruhig im See, als würde er den Raubfisch überhaupt nicht wahrnehmen. Das Herz schlug ihr in der Kehle. Jetzt zog die monströse Rückenflosse immer engere Kreise um den Geliebten!

»Maddrax!« Sie drehte sich nach ihrem Schwert um. Doch was nützte ihr die schwere Klinge draußen im See? »Maddrax!« Aruula rannte in die Brandung, warf sich in den See, kraulte los.

Als sie auftauchte, um Atem zu schöpfen, war die Rückenflosse verschwunden. Einfach weg. Und wenn der Mammutfisch nur abgetaucht war, um sich Maddrax von unten zu schnappen? Mit hektischen Schwimmbewegungen hielt Aruula auf den Geliebten zu. Gut zwei Speerwürfe trennten sie noch. Jeden Moment erwartete sie, dass er verschwand, dass der Raubfisch ihn unter Wasser zog.

Nichts dergleichen geschah.

Aruula drehte um, kehrte ans Ufer zurück. Dort stand sie lange, ließ sich von der Sonne trocknen und beobachtete ihren Geliebten draußen auf dem See. Der Fisch war verschwunden und tauchte nicht mehr auf.

Irgendwann schwamm auch Maddrax zurück an den Strand. Er stieg aus dem Wasser, richtete sich auf, blieb vor ihr stehen. Bleich sah er aus, und erschöpft. Tiefer Ernst lag in seinem Blick. Er fasste sie bei den Schultern und zog sie an sich. »Daa'tan ist unser Sohn«, sagte er leise.

»Ja.« Sie drückte sich an ihn. »Und ich liebe ihn trotz allem, was er uns angetan hat.«

»Ich will mich um jeden Preis mit ihm versöhnen«, flüsterte Maddrax.

»Wie willst du das anstellen?« Aruula schloss die Augen. Sie spürte, wie seine Brust sich hob und senkte. Sie hörte sein Herz schlagen. Die Vorstellung überfiel sie, dieses geliebte Herz könnte eines Tages zu schlagen aufhören. Sie zog die Schultern hoch und fröstelte.

»Ich weiß es noch nicht«, sagte Maddrax. »Doch mach dir keine Sorgen, Aruula – wir werden einen Weg finden.« Er küsste ihren Scheitel. »Ich bin ganz sicher.« Er strich ihr das nasse Haar hinter das Ohr und küsste ihr Ohrläppchen.

»Was ist geschehen dort draußen auf dem See?«, flüsterte sie. »Ich habe den Raubfisch gesehen.«

»Ja«, flüsterte er. »Ich habe dem Tod ins Auge geschaut und das Leben darin erkannt. Es ist so wertvoll, es ist so unwiederbringlich – ich will mich mit Daa'tan versöhnen…«

»Das ist gut, das ist sehr gut…« Sie hob den Kopf und blickte in seine Augen. Bei Wudan, welch schöne Augen! Sie drückte ihr Becken an seine Lenden, ihre Lippen suchten seinen Mund. Bald tanzten ihre Zungen umeinander, und irgendwann sanken sie eng umschlungen in den Sand…

***

Wimereux-à-l'Hauteur

Die Erschütterung der Stadt hatte Pilatre de Rozier zu Boden geworfen. Für ein paar Augenblicke hatte er das Bewusstsein verloren. Nun richtete er sich wieder auf, schüttelte sich und sah den Mammutrochen an der Stadt vorbei erneut in den Himmel steigen. Eine Sturmböe aufgewühlter Luft fegte über die nächtliche Wolkenstadt. »Mondieu!« De Rozier stöhnte und schluckte. »Es will zum zweiten Mal angreifen!« Der Kaiser sprang auf und ruderte mit den Armen. »Das Ungeheuer kommt zurück!« Er brüllte es in alle Himmelsrichtungen. »Bringt die Kanonen in Stellung!«

Kaum jemand um ihn herum schien zu reagieren. De Rozier blinzelte in die Runde, seine Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit. In der Aufzugsstation schlugen sie mit Säbeln und Knüppeln nach den Pilzwucherungen. Wenn sie doch wenigstens Feuer hätten benutzen können – aber offene Flammen waren bei dem gasgefüllten Trägerballon unter ihnen viel zu gefährlich; gefährlicher noch als der Pilz. Noch immer stand de Rozier der schreckliche Anblick der abstürzenden Soldatenstadt Brest-à-l'Hauteur vor Augen.

Die Männer vor dem Tor zur Station hielten jetzt inne und blickten zu den Sternen hinauf. Auch de Rozier legte den Kopf wieder in den Nacken. Was er sah, ließ ihm das Blut in den Lungen gefrieren: Ein schwarzer Fleck verdunkelte die untere Hälfte der Mondsichel. Der Fleck wurde rasch größer, stürzte der Wolkenstadt entgegen. Er sah seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt.

»Attention…!« De Rozier warf sich flach auf den Boden, hob den Kopf, spähte nach dem angreifenden Riesenrochen.

Eine heftige Orkanböe riss den kämpfenden Männern bei der Aufzugsstation die Perücken von den Köpfen und zerrte an ihren Rockschößen. Die zusammengepresste Luft, die das Riesentier vor sich her schob, prallte auf den Trägerballon und fegte als Sturmwind über die Wolkenstadt. Und dann war das Ungeheuer zurück.

Der Luftdruck presste die schon leicht schräg stehende Wolkenstadt ein paar Meter nach unten. Als der Riesenrochen seinen Sturzflug knapp über ihr abfing und plötzlich flach über sie hinweg raste, drehte sie sich einmal ruckartig um ihre Längsachse und schaukelte bedrohlich. Männer und Frauen schrien, auf den Ankerplätzen rissen sich Rozieren los, Dächer wurden abgedeckt und Trümmerteile zerstörter Ballons prasselten samt Waffen, Hausrat und Holzsplitter auf die am Boden liegenden Menschen herab.

De Rozier fand sich auf einmal unter zwei Soldaten liegend zwischen einer Hausfassade und einer Gaslaterne wieder. Gasgeruch wehte ihm ins Gesicht; vermutlich waren etliche Leitungen zerbrochen. Wenn es nun irgendwo einen Funken gab…

Ein weiterer Schrecken durchzuckte ihn, als er bemerkte, dass der Trägerballon noch schräger in der Luft hing als nach dem ersten Angriff.

Ächzend schob er die stöhnenden Männer beiseite. Über der Stadt sah er die Silhouette des Riesenrochens in den Nachthimmel steigen – sie entfernte sich rasch. »Mon dieu… Er wird doch nicht ein drittes Mal…?«

Schritte und Stimmengewirr näherten sich. »Wer hat den Kaiser gesehen?«, rief eine Männerstimme. »Wo ist Ihre Exzellenz…?« De Rozier sprang auf.

Ein Artillerieoffizier und zwei seiner Kanoniere liefen auf ihn zu, blieben stehen und nahmen Haltung an. »Zwei Geschützstellungen sind verloren«, krächzte der Offizier. Die Verzweiflung stand dem Ärmsten ins Gesicht geschrieben. »Das Monster hat sie mit dem Schwanz hinunter auf die Ebene gefegt!« Er musste sich gegen einen Mast stützen, um nicht den Halt zu verlieren, denn die Stadt neigte sich spürbar nach Norden. »Außerdem hat es drei weitere Stabilisierungsballons erwischt!«

De Rozier schluckte schwer. »Lauft zu einer der verbleibenden Batterien!«, befahl er mit sich überschlagender Stimme, so erregt war er. »Das Ungeheuer kehrt zurück! Nehmt es unter Beschuss!«

»Aber Exzellenz…« Der Offizier schluckte, stierte hinauf in den Nachthimmel und suchte nach Worten. »So steil lassen sich die Druckluftkanonen nicht ausrichten…!«

Der Boden kippte spürbar, der Kaiser taumelte zurück und prallte gegen die Hausfassade. Er legte den Kopf in den Nacken, blickte nach oben, und wahrhaftig: Schon verdunkelte das Monstrum wieder den Mond. Es raste erneut heran.

»Der Kerker ist aufgebrochen!«, brüllte eine Männerstimme. Pilatre de Rozier sah eine Gruppe Soldaten vom Flugfeld herüber taumeln. Colonel du Maisonrouge führte sie an. Offenbar hatte er Späher getroffen, die das Geschehen tief unter der Wolkenstadt beobachtete hatten. Ihre Nachrichten hörten sich fürchterlich an. »Der Kerker – aufgebrochen!«, rief du Maisonrouge. »Der Bastard und die Echse sind entkommen!«

Flankiert von den Artilleristen eilte der Kaiser du Maisonrouge entgegen. Doch plötzlich packten Pilztentakel seine Beine und die seiner Männer. Ehe sie sich versahen, lagen sie alle am Boden. Feine Fäden sponnen sie ein. Und dann ging wieder eine Erschütterung durch die Stadt, gewaltiger als jede zuvor, und Wimereux-à-l'Hauteur neigte sich gefährlich steil nach Norden, auf den See zu…

***

Im Dschungel nahe der Wolkenstadt

In der Abenddämmerung verschmolzen Lysambwes Umrisse sieben Schritte vor ihm schon mit dem Unterholz. Das Geschrei der Monkees und Vögel legte sich nach und nach. Die meisten Dschungelbewohner gingen schlafen.

Rönee äugte nach links und nach rechts. Der Urwaldriese dort war der erste Baum gewesen, den er als Halbwüchsiger aus eigener Kraft erstiegen hatte. Und unter dem großen Buschwerk dahinter suchte man nach keiner Regenzeit vergeblich nach Pilzen.

Der junge Gardist drehte sich nach den anderen um. »Fünfhundert Schritte höchstens noch.« Ein Raunen ging durch die Kolonne der fünf Männer hinter ihm. Er glaubte sehen zu können, wie sich die Mienen derer aufhellten, die er trotz der einsetzenden Dunkelheit noch erkennen konnte. Er wandte sich an den Hauptmann. »Der Pfad zur Lichtung mit dem Luftschiff müsste kurz vor dem Farnfeld dort hinten einmünden.« Er deutete auf die Umrisse des großen Feldes.

Lysambwe, der an der Spitze ging, blieb plötzlich stehen und hob die Rechte. Alle standen still und beobachteten den Hauptmann. Der verharrte mit leicht auf die Schulter geneigtem Schädel, ganz so, als würde er angestrengt lauschen. Rönee konzentrierte sich auf die wenigen Geräusche, die aus dem abendlichen Dschungel noch zu hören waren. Nichts Auffälliges war unter ihnen. Wie sollte man den gefräßigen Pilz auch hören können?

Doch Moment! Was war das für ein seltsames Rauschen? Er hielt den Atem an.

Die Männer hinter Rönee tuschelten. Der kaiserliche Leibgardist stieß einen Zischlaut aus und gab der Mannschaft zu verstehen, keine Geräusche zu verursachen. Das Getuschel verstummte, niemand rührte sich mehr. Lysambwe, sieben Schritte vor seiner Truppe, deutete nun hinauf in die Baumkronen. Alle legten sie die Köpfe in die Nacken.

Zu sehen war nichts, doch Rönee hörte deutlich, dass jenes seltsame Rauschen nun anschwoll. Zugleich mischte sich etwas wie ein dumpfes Klatschen mit hinein. Niemand konnte die Geräusche wirklich einordnen. Zu dem monströsen Pilz, den zu suchen Prinz Akfat sie Tage zuvor losgeschickt hatte, passten sie jedenfalls nicht.

Gerüchte über unheimliche Wesen und Pilzwucherungen im Umland hatten den Prinzen zu dem Befehl veranlasst, auch im Dschungel rund um die Ankerstelle der Wolkenstadt Wimereux-à-l'Hauteur danach zu suchen. Gefunden hatten sie nichts. Nun kehrten Lysambwe, Rönee und ihre Männer von der Expedition zurück. Ihre Roziere hatten sie auf einer Lichtung nicht weit vom Seeufer entfernt abgestellt.

Auf einmal ging ein Brausen wie von einer Orkanböe durch das Laubdach der Urwaldriesen. Unwillkürlich duckten sich die Männer, alle wie auf ein Kommando. Das dumpfe Klatschen klang plötzlich sehr nahe, direkt über die Truppe schien es hinweg zu rauschen.

Rönee fröstelte. »Was war das?«

Statt zu antworten, rannte Lysambwe los und winkte seine Männer hinter sich her.

Der kaiserliche Aufklärungstrupp hetzte durch die Abenddämmerung. Am Farnfeld bog die Kolonne in den Pfad ein, der zur Lichtung führte. Zwischen zwei Urwaldriesen, unter einer Lücke zwischen ihren Baumkronen, blieb Lysambwe stehen und sah in den Himmel hinauf. Die ersten Sterne funkelten und die Mondsichel war aufgegangen, doch Rönee sah sie nicht einmal zur Hälfte, als er neben seinem Hauptmann stillstand und in den schon fast dunklen Himmel starrte.

Etwas verdeckte die Mondsichel halb, etwas Großes… etwas, das fliegen konnte.

»Ein Vogel«, flüsterte einer der Männer.

»Ich will auf der Stelle bleich wie Seine Exzellenz werden, wenn das da oben ein Vogel ist«, knurrte der alte Lysambwe. Das fliegende Riesending verschwand aus ihrem Blickfeld. Die Mondsichel war wieder vollständig zu sehen. Für einen Augenblick fragte Rönee sich, ob er womöglich geträumt hatte.

Lysambwe rannte erneut los. »Zur Lichtung, zum Luftschiff!« Rönee und die anderen fünf folgten ihm. Keiner von ihnen kannte eine Scheu vor dem nächtlichen Urwald, Rönee am allerwenigsten.

Keine zwei Minuten später erreichten sie die Lichtung, schlüpften durch die Luke ins Luftschiff und feuerten die noch warme Brennzelle an. Nicht lange danach erhob sich die Roziere mit den sieben Männern von der Lichtung und stieg langsam über die Baumwipfel in den dunklen Himmel hinein.

Rönee, der das Luftschiff steuerte, nahm Kurs auf Wimereux-à-l'Hauteur. Die Ankerstation war nicht weit entfernt, die Stadt schwebte nahe des Seeufers über der Pyramidenstation mit dem Versorgungsschlauch. Deutlich sah man ihre vertrauten Umrisse und erkannte im Mondlicht auch bald die Stabilisierungsballons, die Ankertaue, die Dächer und die Läufe der Dampfdruckkanonen an ihrem Rand.

Etwas jedoch war anders als sonst.

»Die Stadt steht irgendwie schräg in der Luft«, sagte einer der Männer.

»Warum erkenne ich nur sieben Stabilisierungsballons?«, krächzte Lysambwe, der an einem der Fenster stand und mit einem Fernrohr nach der Wolkenstadt spähte.

»Das fliegende Tier!«, rief Rönee. Vom Steuerruder aus sah er das Monstrum hinter der Stadt in die Höhe steigen. »Es hat Wimereux-à-l'Hauteur gerammt!«

Stummer Schrecken erfasste die Männer, alle drängten sich nun an den Fenstern. Das fliegende Monstrum stieg höher und höher in den Abendhimmel hinauf, ließ die Stadt unter sich zurück.

»Verflucht«, stieß Lysambwe heiser hervor. »Verflucht, verflucht…« Und dann an die Adresse seiner Männer: »Wollt ihr wohl an den Kessel und die Ventile gehen, ihr faulen Säcke?« Er schrie ein paar Befehle, und die Männer sorgten dafür, dass die Roziere an Höhe und Geschwindigkeit gewann.

»Es stürzt sich schon wieder auf die Stadt…« Obwohl er schreien wollte, sprach Rönee mit tonloser Stimme. Das Entsetzen raubte ihm schier die Sprache. Und er hatte recht: Wie ein mächtiger schwarzer Keil schoss das Monstrum auf Wimereux-à-l'Hauteur hinab. Einige der Männer schrien auf.

Die Wolkenstadt schaukelte, schwankte und kreiselte, als der Angreifer sie traf. Sofort danach stieg er schon wieder zum nächsten Angriff auf. »Der Trägerballon senkt sich«, flüsterte Lysambwe. »Was ist das für ein schrecklicher Feind…?«

Niemand antwortete dem Hauptmann, niemand konnte ihm antworten. Knapp dreihundert Meter noch trennten die Roziere des Spähtrupps und Wimereux-à-l'Hauteur, als das Monstrum die Wolkenstadt zum dritten Mal rammte. Diesmal waren sie nahe genug, um die Gestalt des Angreifers deutlicher erkennen zu können: Wie ein fliegender Rochen sah er aus. Wie das Wesen also, das ein Jagdtrupp Wochen zuvor weit im Osten entdeckt und beschossen hatte, bis es in einen Fluss stürzte.

Offensichtlich lebte es noch – und sann auf Rache! Aber wie hatte es hierher gefunden?

Und noch etwas sahen die Männer um Lysambwe und Rönee: Menschen und Geschütze gingen über Bord, fünf Stabilisierungsballons insgesamt waren zerstört und der Trägerballon neigte sich in einem ständig wachsenden Winkel dem dunklen Wald entgegen. Der Versorgungsschlauch wurde bis an die Grenze seiner Belastbarkeit gedehnt – dann riss er ab. Glücklicherweise würden Ventile verhindern, dass nun das Gas ungehindert aus dem Trägerballon strömen konnte.

Doch seltsam: Der Schlauch schien zu zerfasern, als er zur Erde stürzte. Ganze Stränge lösten sich von ihm und trudelten haltlos umher.

Und dann sahen sie, was wirklich geschah! Sahen die wogenden Flechten, die an den Ankertauen bis zur Stadt empor wuchsen und die auch den Versorgungsschlauch umhüllt hatten.

»Es ist der Pilz!«, ächzte Rönee erstickt.

»Es hat etwas mit den Gefangenen zu tun«, flüsterte Lysambwe. »Mit dem Pflanzenmagier und dem Daa'muren!«

Der Mammutrochen stieg nicht mehr über die Wolkenstadt hinweg in den Nachthimmel hinauf, um den nächsten Sturzflug vorzubereiten – er drehte eine weite Kehre und flog einen Frontalangriff. Ohne Rücksicht auf sein eigenes Wohl rammte er die Wolkenstadt von Norden her mit voller Wucht. Trümmer wirbelten nach allen Richtungen davon, zwei weitere Kanonen stürzten zu Boden. Der riesige Trägerballon bäumte sich kurz auf, neigte sich dann tief dem Dschungel entgegen und beschleunigte.

»Unsere Stadt stürzt ab!«, schrien drei oder vier der Männer wie aus einer Kehle. »Wimereux stürzt ab!« Und genauso war es: Mit zunehmender Sinkgeschwindigkeit fiel die Wolkenstadt dem ufernahen Dschungel entgegen. Nahezu senkrecht bohrte sie sich in den nächtlichen Dschungel hinein. Donnerndes Krachen und Splittern dröhnte über den dunklen Wald und die Ankerstation hinweg, und wie eine Sturmflut über das Meer, ging ein mächtiges Wogen durch die Baumkronen.

***

Zehn Stunden zuvor, über dem Victoriasee

»Wir werden versuchen, mit ihm zu reden, wir werden ihm unseren Standpunkt noch einmal ganz genau erklären! Er muss doch sehen, dass ich niemals etwas im Sinn hatte, das ihm hätte schaden können…«

Lange hatte Aruulas Geliebter nicht mehr so viel geredet. Es war, als wäre ein Knoten in Maddrax' Kopf geplatzt. Alles, was er zuvor in sich hineingefressen hatte, schien jetzt aus ihm herauszustürzen. »Wenn wir ihm von unseren Freunden und den Wundern von Gilam'esh'gad berichten, muss er einfach zuhören. Er ist fehlgeleitet, aber doch nicht dumm. Wir müssen ihn überzeugen, dass ihm ein friedliches Miteinander viel mehr bringt als sein unseliges Machtstreben…«

Aruula nickte. Seine plötzliche Gesprächigkeit und die Entschlossenheit, mit der er auf einmal Strategien entwickelte, um seinen Sohn zu gewinnen, überraschten sie sehr. Vermutlich hatte er dort draußen auf dem See tatsächlich ein paar Atemzüge lang dem Tod ins Auge gesehen. Und vermutlich hatte dieses Erlebnis ihn bewogen, alles zu tun, um die Liebe seines Sohnes zu gewinnen, so lange ihm noch die Zeit dafür blieb.

Eine andere Erklärung für Maddrax' Verhalten wollte Aruula nicht einfallen.

Den Navigationsrechner, wie ihr Gefährte den unsichtbaren Steuermann des Fluggeräts nannte, hatte er so eingestellt, dass der Gleiter nun quer über den Victoriasee in Richtung Südwestufer flog. Dort ankerte Wimereux-à-l'Hauteur.

»Faktum ist doch«, fuhr Maddrax fort, »ich habe mir nichts vorzuwerfen!« Der blonde Mann aus der Vergangenheit sah sie an; seine Augen leuchteten. »Niemals habe ich ihm auch nur den geringsten Anlass gegeben, mich zu verurteilen oder gar zu hassen. Ist doch so, oder?«

»Du hast es dir mit den Daa'muren verscherzt«, antwortete Aruula. »Das hat wohl genügt. Vergiss nicht, welchen Einfluss sie auf ihn hatten.«

»Jetzt ist es nur noch einer, der ihn beeinflussen kann. Und den werden wir aus seiner Nähe entfernen.«

»Willst du Grao töten?«

Matt zögerte kurz. »Nein… Aus diesem Grund haben wir die Echse ja auch nach den Kämpfen um die Wolkenstadt am Leben gelassen. Daa'tans emotionale Bindung zu ihr scheint so groß zu sein, dass wir damit mehr zerstören als verbessern würden. Wir müssen Grao irgendwo zurücklassen, wo er keinen Schaden mehr anrichten kann, bevor wir Daa'tan zu den Hydriten bringen.«

»Ob er bereit sein wird, mit uns nach Gilam'esh'gad zu fliegen?« Aruula zuckte mit den Schultern. »Ich kann es mir nicht recht vorstellen, ehrlich gesagt.«

»Wir werden sehen.« Maddrax langte herüber zu ihrem Sessel, fasste ihre Hand und drückte sie. »Jedenfalls werde ich die Versöhnung mit Daa'tan um jeden Preis suchen. Was danach kommt, weiß der Himmel.«

Aruulas Gefährte hielt große Stücke auf die Fähigkeiten seiner Hydritenfreunde, allen voran Quart'ol und Gilam'esh; beide waren Geistwanderer und konnten in die Köpfe anderer Wesen schlüpfen. Vielleicht würden sie reparieren können, was bei Daa'tan nicht stimmte. Aruula wurde warm ums Herz, wenn sie an diese geheimnisvollen Meereskreaturen dachte. Sie waren klug, sie waren mächtig und gut – und die einzige Hoffnung für Daa'tans Seele.

»Danach werden wir nach Euree zurückkehren« , sagte sie. Maddrax stutzte. »Wir werden nach den Freunden dort schauen, und wir werden deine Tochter Ann und ihre Mutter suchen.«

Maddrax schluckte. Er wirkte überrumpelt. »Du weißt also, dass ich öfters an sie denke?« Etwas wie Trauer flog über seine Züge.

»Natürlich weiß ich das.«

»Dann hast du mich belauscht?«

»Um deine Sehnsucht und deinen heimlichen Schmerz zu kennen, muss ich nicht in deine Gedanken eindringen, Maddrax.« Aruula berührte ihn am Arm. »Dazu reicht es mir, dich zu lieben.«

Er fasste ihre Hand und hielt sie fest. Eine Zeitlang schwiegen sie und sahen einander einfach nur an. Irgendwann beugte er sich zu ihr herüber und küsste sie. »Ja«, flüsterte er zwischen den Küssen. »Wenn wir Daa'tans Vertrauen gewonnen haben, wenn wir ihn nach Gilam'esh'gad gebracht und ihn geheilt haben, dann werden wir als Familie zurück nach Euree gehen.« Er ließ sie los und sank in seinen Sessel. »Rulfan wird mit uns gehen, da bin ich ganz sicher.«

»Und seine wilde Geliebte?«

»Wenn sie ihn wirklich liebt, wird sie mitkommen.« Er blickte zum Frontfenster hinaus und lächelte. Irgendwie weich und verträumt sah sein Lächeln aus, und das gefiel Aruula. »Und wenn alles vorbei ist, werden wir uns einen schönen Platz suchen und ein Haus bauen; irgendwo, wo es uns beiden gefällt. Und dann wird Schluss sein mit all den Kämpfen und diesem gottverdammten Vagabundenleben!«

So ganz genau wusste sie nicht, was er meinte. Ein Leben ohne Kämpfe? Ein Leben, ohne von einem Ort zum anderen zu wandern? Das konnte Aruula sich nicht vorstellen. Sie konnte sich nicht erinnern, irgendwann in ihrem Leben einmal nicht gekämpft zu haben. Als Kind, sicher, da hatte sie ein paar Winter lang an einem einzigen Ort gelebt, in ihrem Heimatdorf auf den Dreizehn Inseln. Aber das war so lange her, dass sie es schon nicht mehr für wahr hielt. Sie antwortete lieber nicht.

Stunden später kam Land in Sicht, und sie erreichten das Südufer des Victoriasees. Maddrax korrigierte den Kurs. Über eine breite Bucht flogen sie der Küste entlang nach Westen. Der Wald unter ihnen war eigenartig hell. Wie weiß gescheckt sahen Laub und Unterholz aus.

»Etwas stimmt nicht mit den Bäumen dort unten.« Sorgenfalten gruben sich in Maddrax' Stirn. »Sieht du die weißen Flecken da unten?«

Und ob Aruula sie sah! Sie beugte sich über die Instrumentenkonsole und spähte abwechselnd durch das Frontfenster und auf den Monitor für die Außenkamera. Sie ließen das Ufer hinter sich.

»Das… das ist der Pilz!«, entfuhr es Maddrax. Er wurde bleich.

»Was für ein Pilz?« Aruula wusste nicht, wovon er sprach.

»Ein Organismus von unvorstellbaren Ausmaßen. Rulfan und ich hatten bereits mit ihm zu tun. Er verschlingt Mensch und Tier und kann alles, was ihm zum Opfer fällt, aus Pilzgeflecht nachbilden.« Er ging tiefer. Bald flog der Gleiter nur noch zehn bis fünfzehn Meter hoch.

Aruula fröstelte. Es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, was Maddrax da erzählte. Doch die Landschaft, die unter dem Fluggerät hinweg glitt, unterstrich den Schrecken, den die Worte ihres Gefährten ihr eingejagt hatten: Nach und nach verwandelte sie sich in eine von Pilzfäden eingesponnene und von Pilzfeldern überwucherte Einöde. An vielen Stellen verbanden Tentakel und Netze die Bäume untereinander und mit dem Unterholz. Unzählige Büsche und kleinere Bäume sahen sie, die vollständig eingesponnen waren.

»Da!« Aruula sprang auf. »Ist das Daa'tan?!« Die Handflächen auf den Rahmen gestützt, starrte sie zum Frontfenster hinaus. Eine Gestalt stand auf einer Lichtung und sah zu ihnen herauf.

Matt schaute genauer hin. »Das ist nicht Daa'tan«, sagte er schaudernd. »Das ist ein Pilzphantom.«

»Aber es bildet Daa'tan nach!«, rief Aruula. »Ich erkenne ihn deutlich! Du musst landen, Maddrax!«

Er folgte ihrem Wunsch – wenn auch nicht ganz. Bereit, sofort wieder hochzuziehen, ließ er den Gleiter auf zwei, drei Meter Höhe absacken.

Kaum näherte sich der Gleiter dem Boden, schon stürmte Daa'tan ihm entgegen, und vom Waldrand her kamen mindestens zehn weitere weißgraue Gestalten gelaufen, die allesamt seine Züge trugen.

Aruula fuhr erschrocken zurück und schlug die Hände auf den Mund.

»Siehst du, dass es nur hässliche Kopien von Daa'tan sind?«, rief Matt, während er den Gleiter wieder stiegen ließ. Er wollte jede Berührung mit dem Geflecht vermeiden. Aruula nickte nur, konnte den Blick nicht von den Wesen dort draußen losreißen.

Immer mehr Pilzphantome lösten sich nun aus dem Dunkel des Waldes. Matt Drax startete durch. Die Lichtung und die unheimlichen Gestalten fielen rasch zurück. Und Aruula ließ sich wieder in den Sessel des Copiloten sinken. Ekel würgte sie.

Schweigend flogen sie weiter. Matt brachte die Flugmaschine auf einen Steigkurs. Unentwegt beobachtete er die Ortungsinstrumente. »Ich hab ein Signal!«, sagte er kurze Zeit später. Er deutete auf einen Reflex auf dem Ortungsschirm. »Vielleicht ist es schon die Wolkenstadt!«

Nur wenige Atemzüge später sahen sie beide das fliegende Ding mit bloßen Augen: Einen oder anderthalb Kilometer entfernt schwebte es am Himmel. Doch es war nicht die Wolkenstadt, es war ein Lebewesen!

Matts Finger flogen über Tasten und Knöpfe, und im nächsten Moment konnten sie das Lebewesen stark vergrößert auf dem Monitor betrachten. »Gott im Himmel…!«, stöhnte Matthew Drax, als tausend Erinnerungen durch sein Hirn fluteten. Erinnerungen an den Kratersee, und an eine beinahe tödliche Begegnung im Erdorbit. »Das ist ein Todesrochen der Daa'muren!«

»Was tut er da…?« Da war noch ein Ding am Himmel, und Aruula entdeckte es vor Maddrax. »Er greift eine Roziere an!«

Matt riss sein Binokular von einem Wandhaken, setzte es an die Augen und spähte durchs Frontfenster. »Der Todesrochen fliegt genau darauf zu… Er schlägt mit dem Schwanz nach ihr! O Gott, sie stürzt ab….!«

***

Im Kerker unter der Wolkenstadt

Ein metallenes Splittern, mehr hörten sie nicht. Und dann fiel schwaches Licht durch einen Spalt, als die erste Stahlplatte sich löste und zu Boden fiel. Es beleuchtete Moos und Schimmel an den Wänden der Spezialzelle. Grao'sil'aana richtete sich auf, stemmte seine schuppigen Arme mit aller Kraft gegen die Außenwand seiner Zelle.

»Das ist nicht nötig«, klang Daa'tans Stimme aus dessen Zelle herüber. »Ich mach das schon! Konzentrier du dich auf Thgáan!«

Gleichzeitig spürte Grao'sil'aana, dass die Wand porös wurde. Er schreckte zurück, als Myriaden winzigster Pilzfäden daraus hervorpeitschten. Der Daa'mure verfügte über atemberaubende Kräfte, aber gegen die Macht dieses Pilzes war auch er ein Nichts. Sekunden später stürzte die Wand einfach in sich zusammen.

»Frei!« Daa'tan lachte und sprang über die Trümmer. »Endlich frei!«

Weitere Stahlplatten krachten zu Boden, und bald konnten sie auch die äußere Hülle ihres Kerkers verlassen. Den von Pilzgeflecht überwucherten Leichen der Wächter widmete Daa'tan keinen Blick. Er deutete gen Himmel. »Schau nur, Grao, was mit der verfluchten Stadt des verfluchten Kaisers passiert! Ist es nicht großartig?« Er neigte den Kopf, als würde er lauschen. Die krakenartigen Pilzformationen ringsum schienen sich vor ihm zu verneigten.

Grao'sil'aana blickte sich um. Sorgfältig taxierte er die kahle Ebene um sie herum. Erst in fünfhundert Metern Entfernung ragte die dunkle Wand des Dschungels auf. Dorthin wollte er, so schnell als möglich. Nur nicht die gerade gewonnene Freiheit aufs Spiel setzen. Aber Daa'tan hatte – wie immer – eigene Pläne.

»Sieh doch: Sie stürzt ab! Ich habe es geschafft!«, jubilierte er.

Und tatsächlich: Der dunkle Schatten der Wolkenstadt am abendlichen Himmel neigte sich dem See zu. Trümmer und Menschen regneten von ihrem nördlichen Rand.

Dann rauschte eine starke Windböe durch die Wipfel der Urwaldriesen. Von fern hörten der Daa'mure und Daa'tan ein Krachen und Splittern und nur Augenblicke später vibrierte der Boden.

»Sie ist abgestürzt! Die verfluchte Wolkenstadt ist abgestürzt!« Daa'tan stampfte mit dem Fuß auf und schüttelte die Fäuste, als würde er über einen zu Boden gestreckten Gegner triumphieren. »Die Verbündeten meines Vaters – im Staub, geschlagen, vernichtet!« Ein grausamer Zug verzerrte seine Miene. Er sprang zu Grao'sil'aana und packte ihn an den Schultern. »Wir haben es geschafft!« Wilde Freude durchzuckte ihn. »Wir haben sie vernichtet!« Er schüttelte den so viel Größeren und Breiteren.

»Ja«, sagte der Daa'mure, weiter nichts. Immer noch äugte er nach allen Seiten. Er schien der Ruhe nicht zu trauen. Aufmerksam betrachtete er die zahllosen Fäden und Tentakel an seinen Schuppenarmen und Klauen, an seinem Schädel und Brustkorb. Sie verbanden ihn mit den unförmigen Pilzformationen rund um die zerbrochene Spezialzelle, und er hatte das unbestimmte, sehr unangenehme Gefühl, als wollten sie etwas aus ihm heraussaugen.

»Was ist los mit dir?« Daa'tan nahm seine Hände von den Schultern des Daa'muren. »Verändert sich der Pilz?« Plötzlich zuckte er zusammen. Er presste die Handballen gegen seine Augenhöhlen und verharrte reglos. Sekundenlang lauschte er auf diese Weise in sich hinein.

Grao'sil'aana sah, wie die Pilzfäden und -tentakel, mit denen er sich verbunden hatte, zu pulsieren begannen, als würde ein starker Herzschlag Blut durch sie hindurch treiben.

Etwas geschah.

Daa'tan öffnete die Augen. Die wilde Freude war aus seiner Miene gewichen, die Grausamkeit hatte sich in Hass verwandelt. »Mein Vater…«, flüsterte er. »Ganz in der Nähe…« Jetzt huschte ein verzerrtes Lächeln über seine Züge, irgendwie kindlich wirkte er für die Dauer weniger Augenblicke. »Meine Mutter…« Er schluckte, richtete sich auf und fuhr mit festerer Stimme fort: »Meine Mutter ist auch hier…«

»Bist du ganz sicher, Daa'tan?« Wie immer zweifelte der Daa'mure. Doch war es nicht geradezu seine Berufung, zu zweifeln und misstrauisch zu sein? Ohne seine zweifelnde Art, die Welt wahrzunehmen, ohne sein Misstrauen hätte Daa'tan wahrscheinlich nicht bis zu diesem Tag überlebt.

»Sie sind hier, Grao!« Daa'tan wirkte aufgeregt. »Glaub es mir: Meine Eltern sind ganz in der Nähe!«

Grao'sil'aana begriff, dass sein Schützling mental mit einem der Pilz-Späher in Verbindung stand. »Der Pilz hat sie ungefähr sechzig Kilometer entfernt von hier entdeckt. Sie sind mit einem mechanischen Fluggerät unterwegs und haben drei Leute aus einer havarierten Roziere an Bord genommen.«

»Wir sollten uns in einen Unterschlupf irgendwo im Dschungel zurückziehen«, drängte Grao'sil'aana. »Dort können wir beraten, wie wir gegen Mefjuu'drex vorgehen.«

»Das dauert viel zu lange!«, widersprach Daa'tan. »Nein, nein, ich habe keine Zeit mehr zu verlieren. Ich will meine Mutter! Und den Mistkerl will ich tot sehen!«

Die Pilzformation bildete eine Gasse. Durch sie hindurch ging Daa'tan in Richtung der abgestürzten Wolkenstadt. »Komm mit! Wir werden dem Mistkerl eine Falle stellen!« Er stapfte ins Unterholz. »Aber zuerst will ich mein Zepter und mein Schwert Nuntimor wiederhaben!«

***

Wimereux-à-l'Hauteur

Die Sinne schwanden ihr, sie sah Sterne. Um sie herum krachte, splitterte und dröhnte es, als ginge die Welt unter.

Stimmen schrien gellend, gingen in Stöhnen und Wimmern über oder erstarben ganz. Vergeblich versuchte Königin Elloa, den Kopf zu heben. Es war, als würde etwas sie einzementieren. Sie schmeckte Blut und Salat auf der Zunge. Lebte sie noch, war sie tot? Was war geschehen?

Erst als die Welt nicht mehr vibrierte, splitterte und krachte, spuckte sie Blut und Salat aus und wagte wieder zu atmen. Ihre Lungenflügel blähten sich auf, scharf sog sie die Luft durch die Nase ein. Tot sein konnte sich unmöglich so anfühlen.

Die schöne Elloa lebt noch, dachte sie. Die kluge, die starke, die mächtige Elloa lebt noch, den Göttern sei Dank…

Sie ertastete überall Salatblätter, wühlte sich durch einen feuchten, weichen Berg. Es beruhigte sie außerordentlich, ihre Finger und Arme noch bewegen, ihren Brustkorb noch dehnen zu können.

Etwas Schreckliches musste geschehen sein, etwas unaussprechlich Entsetzliches. Es gelang ihr nicht, sich dieses Schreckliche vorzustellen; sie wollte es auch gar nicht. Noch zu atmen, sich noch als lebendig zu erfahren, das genügte ihr.

Ihre Finger bohrten sich durch Schichten von Salat ins Freie. Sie hob ihren Kopf aus dem Grünzeug. Es war fast dunkel. Sie kroch aus dem Haufen Salatköpfe. »Das Gemüse hat mich gerettet«, murmelte sie. »Wie klug, sich darin zu verstecken… so habe ich mich selbst gerettet…« Sie wusste nicht, was sie redete. Erst nach und nach zog sich der Schrecken aus ihren Gliedern zurück.

Sie richtete sich auf die Knie auf, lauschte in die Dunkelheit. Von fern hörte sie Schreie – Hilferufe und Befehle –, von nahem Stöhnen und Röcheln. Und über allem lag ein eigenartiges Zischen. Sie spürte den Stoff ihres Hochzeitskleides zwischen den Fingern. Das beruhigte sie.

Sie richtete sich auf. Der Boden kam ihr eigenartig schräg vor. Sie wagte ein paar Schritte, stolperte über Salatköpfe, fiel hin, stand wieder auf und tastete sich bis zur Tür der Vorratskammer. Dahinter war das Stöhnen und Röcheln jetzt deutlicher zu hören.

Die Frauen des Harems! Ihre Rivalinnen! Die gerissenen Weiber hatten weit mehr Blessuren abbekommen als sie, ganz gewiss! Dort draußen gab es ja kein Gemüse, das sie hätte polstern können! Der Gedanke erregte Elloa. Sie stellte sich Naakiti und Babagaya mit zerschlagenen Knochen und blutigen Nasen vor. Behutsam fasste sie Klinke und Schlüssel. Sollte sie es wirklich wagen?

Sie wagte es und schloss die Tür auf.

Zwei oder drei Frauen stürzten ihr entgegen, als sie die Tür aufzog. Erschreckt wich Elloa zur Seite. Dumpf hörte sie die Körper aufschlagen. Das Stöhnen und Röcheln war jetzt deutlicher zu hören. Ein Lichtschein fiel in die Vorratskammer. Er stammte von einer einsamen Lampe, die im Gang davor an der Wand steckte. Die Leuchtkäfer darin erhellten die Umgebung.

Der Boden des Ganges war an mehreren Stellen gerissen und hatte ein starkes Gefälle. Sämtliche Frauen des Kaisers lagen dort. Viele waren bewusstlos, einige bewegten sich und stöhnten und röchelten. Überall sah Elloa Blut. Sie erschrak nicht; sie wurde froh. Fast hätte sie laut aufgelacht.

Am Ende des Ganges knieten die Lieblingsfrau des Kaisers und die erste Frau des Harems. Naakiti und Babagaya beugten sich über zwei Verletzte. Mit Elloas rotem Hochzeitsschleier band Babagaya einer der Verletzten eine Wunde im Oberschenkel ab, aus der helles Blut pulsierte. Es war eine der beiden Dienerinnen. Elloas Augen wurden zu Schlitzen.

Weder Naakiti noch Babagaya hatten einen Dolch in der Hand. Elloa registrierte es, und etwas wie Zuversicht durchströmte sie. Wessen Stunde war das? Die Stunde ihrer Rivalinnen – oder ihre Stunde?

»Dies ist die Stunde der künftigen Kaisergattin«, murmelte Elloa. Sie richtete sich auf und strich ihr grünes Hochzeitskleid glatt. Ein Blick in die Vorratskammer – die verletzte Frau dort richtete sich über der bewusstlosen auf. Ein Dolch mit einer langen und leicht gebogenen Klinge lag zwischen beiden in den Salatblättern.

Eine der vielen Klingen, die das Leben der künftigen Kaisergattin hätten auslöschen sollen.

Blitzschnell riss Elloa die organische Lampe aus der Wand, sprang zurück in die Vorratskammer und schlug sie der Verletzten gegen die Schläfe. Die kippte bewusstlos zur Seite, während die Leuchtkäfer durch das zerbrochene Glas stoben und sich im Raum verteilten. Elloa aber bückte sich nach dem Dolch, ergriff ihn und zog ihn der Ohnmächtigen durch die Kehle. Die Verletzte sah es und verstummte augenblicklich. Elloa ging zu ihr. Sie kannte sie nicht, sie empfand weiter nichts als Gleichgültigkeit, und sie stieß ihr die Klinge tief ins Herz.

Zurück im Gang sah sie, wie Naakiti und Babagaya sich aufgerichtet hatten und im Halbdunkel nach ihren Dolchen tasteten. Weil Elloa über die Verletzten und Bewusstlosen hinweg auf sie zu stelzte, erhoben sie sich ächzend. Sie waren deutlich geschwächt, keine Frage. Ihre Augen waren geweitet vor Schrecken, ihre Blicke voller Angst. Sie hinkten ans Ende des Ganges und verschwanden dort hinter der Ecke, von der aus die Treppe hinunter zum Hinterausgang führte.

Elloa machte sich keine Gedanken: Naakiti und Babagaya waren verletzt, weit würden sie nicht kommen.

Sie betrachtete die Anderen. Einige Frauen starrten sie an, manche ängstlich, andere flehend. »Haben nicht die Götter ihr Urteil gefällt?«, fragte Elloa. Ein böses Lächeln entspannte ihre Züge. »Ich vollstrecke also nur ihren Willen.«

Sie schritt zurück zur Vorratskammer, und jeder Frau, über die sie hinweg stieg, schnitt sie die Kehle durch. Als sie schließlich kehrt machte, saugte sich der Saum ihres Hochzeitsgewandes voll mit dem Blut ihrer Opfer.

Elloa huschte um die Ecke und dann die Treppe hinunter. Sie musste eine Kluft überspringen, die sich in den Stufen aufgetan hatte. Es sah aus, als hätte ein Titan die Stufen mit einem gigantischen Vorschlaghammer zerschmettert.

Die Wand mit der Tür ins Freie war vollständig zusammengebrochen. Bretter, Balken, Latten und Fensterrahmen lagen kreuz und quer. Elloa sah Naakiti und Babagaya durch eine Lücke in der zertrümmerten Wand klettern. Grimmige Freude erfüllte sie, als sie ihre Rivalinnen verfolgte.

Noch immer hatte sie keine genaue Vorstellung davon, was eigentlich geschehen war. Ein Orkan? Ein Vulkanausbruch? Ein Angriff? Eine schreckliche Katastrophe hatte sich ereignet, so viel war ihr klar. Doch welcher Art und wie groß sie auch sein mochte – sie hatte sie zur Jägerin gemacht und ihre Feindinnen zur Beute. Diese Erkenntnis erfüllte Elloa mit tiefer Genugtuung. Fast war sie geneigt, tatsächlich an die Gunst der Götter zu glauben.

Durch einen Wust aus Brettern und Latten hindurch arbeitete sie sich ins Freie. Es war dunkel. Mondschein glänzte über einem Meer aus Trümmern und Leibern. Überall lagen Leichen und verletzte Menschen. Eine umgekippte Kanone hatte einen Soldaten unter sich begraben. Eine Hand streckte sich aus der Gondel einer Roziere und winkte. Elloa hörte jammernde Hilferufe.

Die Wolkenstadt war abgestürzt!

Elloa begriff es erst, als sie die Wipfel des nächtlichen Waldes ein paar hundert Schritte entfernt in den Himmel ragen sah. Gas zischte aus einem Leck im Untergrund und ließ den Stoff eines zerstörten Stabilisierungsballons knapp über dem Boden flattern.

Und dann entdeckte sie ihre Gegnerinnen wieder: Naakiti und Babagaya kletterten zwischen zwei zerbrochenen Hausfassaden über den Rand der Stadt hinweg und verschwanden auf der anderen Seite.

Elloa lief an hölzernen Trümmerhalden vorbei auf den Stadtrand zu. Nach wenigen Schritten hielt sie inne, weil unvermittelt zwei Gestalten wie aus dem Nichts zwischen den Trümmern auftauchten. Ein weißer Mann mittleren Alters mit langem Haar – und einer, der einer plattnasigen Echse ähnelte und schuppig und viel größer war als der Weiße.

Elloa musste an sich halten, um nicht laut aufzuschreien. Daa'tan und Grao?! Waren sie ihrem Kerker entkommen?

Aber nein, der Weiße konnte nicht Daa'tan sein! Der Pflanzenmagier war keine zwanzig Jahre alt und dieser Mann dort Mitte dreißig. Aber er sah ihm sehr ähnlich. Das war… gespenstisch.

Doch selbst wenn sie es waren – Elloa hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern. Sie musste auch ihre beiden letzten Rivalinnen noch ausschalten – nicht nur, dass diese Weiber ihr nach dem Leben trachteten, sie waren auch Zeugen ihrer ersten Mordtaten gewesen. Also eilte sie weiter zu der Lücke in den Hausfassaden, durch die Naakiti und Babagaya die abgestürzte Wolkenstadt verlassen hatten.

Zwei Dutzend Schritte davor blickte sie zurück: Der Palast war vollkommen zerstört. Dahinter wölbten sich Trümmerhalden. Zersplittertes Holz ragte in den Himmel. Ziegen meckerten, Menschen riefen um Hilfe. Aber wie durch ein Wunder war kein Feuer ausgebrochen.

Schade eigentlich. Die Stadt war zerbrochen, eine Schutthalde, weiter nichts mehr. Elloa lauschte. Täuschte sie sich oder hörte sie unter den zahllosen Schreien hinter der Palastruine Pilatre de Roziers Befehlsstimme heraus? Oder rief auch er um Hilfe? Gleichgültig. Wenn sie ihm wieder begegnete, wollte sie die Einzige sein, mit der er noch sein Bett teilte; sein Bett und die Macht.

Sie huschte durch die Lücke in der Fassade, kletterte aus der Stadt und hielt nach Naakiti und Babagaya Ausschau. Keine hundert Schritte entfernt wankten sie über die vom Mondlicht beschienene Ebene auf die Baumgrenze zu. Eine stützte die andere. Wieder und wieder sahen die Frauen sich um. Sie schienen unter Schock zu stehen.

Den blutigen Saum des Hochzeitskleides hoch gerafft und in der Faust die blutige Klinge des Dolches, eilte Elloa hinter den beiden Rivalinnen her. Nicht einen einzigen Augenblick zweifelte sie daran, wer von ihnen dreien das Ende dieser Nacht noch erleben würde.

Als Naakiti und Babagaya den Rand des Dschungels erreichten, trennten sie nur noch vierzig oder fünfzig Schritte von ihrer Jägerin. Sie humpelten zwischen die Stämme der ersten Bäume. Elloa beschleunigte ihren Schritt.

Wenig später war sie Naakiti und Babagaya so nahe, dass sie das Weiße in deren Augen sehen konnte, wenn die Frauen sich nach ihr umblickten. Seltsamerweise bewegten sich ihre Gegnerinnen nicht weiter in den Wald hinein. Naakiti stolperte sogar und schlug lang hin, Babagaya ging neben ihr in die Knie und weinte. Dann stand Elloa nur noch drei Schritte entfernt von ihnen.

»Wie schnell sich alles ändern kann, nicht wahr?«, höhnte sie. Mit einem kurzen Seitenblick kontrollierte sie ihre Umgebung; es durfte keine weiteren Zeugen geben. Dabei erkannte sie, warum die beiden Frauen nicht weiter in den Wald eingedrungen waren: Pflanzen wucherten hier, die aussahen wie grauweißes, Fäden ziehendes Fleisch. Widerlich!

»Bald gibt es nur noch eine einzige Lieblingsfrau im kaiserlichen Harem.« Elloa hob den Dolch und ging auf die beiden anderen zu. »Und eine Erste wird es auch nicht mehr geben, sondern nur noch ein Letzte. Und die werde ich sein.«

Sie lächelte böse, doch das Lächeln gefror ihr auf den Lippen, als sie merkte, dass sie ihren rechten Fuß nicht mehr nachziehen konnte. Elloa runzelte die Stirn, blickte an sich hinunter: Die Fäden ziehende, grauweiße Masse hatte Tentakel ausgebildet, und die hielten ihre Knöchel so fest, dass sie keinen Schritt mehr vorankam. Sie riss die Augen auf, schluckte und krächzte: »O ihr Götter, was…«

»Die Götter üben Gerechtigkeit«, zischte Babagaya vor ihr am Boden. Die fremdartige, grauweiße Masse wucherte ihr bereits bis über die Hüften, und Naakiti in ihren Armen schnürte sie schon den Hals zu. »Wie wir beide, gehörst auch du bald zum Harem des Todes«, höhnte Babagaya.

***

Über der Wolkenstadt

Rönee fragte sich, ob Lysambwe auch zitterte. Die Männer an der Schalttafel mit den Ventilzügen und Dampfhebeln zitterten, und die Männer an der Brennkammer zitterten auch. Nur weil er das sah, merkte Rönee überhaupt, dass er selbst ebenfalls zitterte. Seine Knie schlotterten, seine Zähne schlugen gegeneinander, und seine nassen Hände verkrampften sich um das Steuerruder, als würde es ihm den letzten Halt vor dem Ertrinken geben. Und war es nicht auch so ähnlich?

Nur Lysambwe zitterte nicht. Er stand am Fenster des Luftschiffes, drückte das Fernrohr gegen die Augenhöhle und stand starr wie eine Holzfigur.

Wimereux-à-l'Hauteur war abgestürzt.

Die kaiserliche Wolkenstadt lag zerbrochen am Rand des nächtlichen Dschungels. Zum zweiten Mal innerhalb von zwei Jahren – und diesmal endgültig. Da war nichts mehr zu retten, und die Verluste an Menschenleben mussten in die Hunderte gehen!

Zwei der Männer an der Brennkammer und an der Schalttafel murmelten zusammenhangloses Zeug. Rönee hörte ein paar Namen heraus, und ein paar Satzfetzen, die nach einem Gebet klangen.

Jetzt bewegte sich auch der Hauptmann wieder: Lysambwe ließ das Fernrohr sinken, legte den linken Arm gegen die Wandvertäfelung und stützte die Stirn dagegen. Und wieder stand er viele Atemzüge lang so reglos wie eine Holzfigur.

»Wir müssen etwas tun, Hauptmann«, flüsterte Rönee mit zitternder Stimme. »Die Bürger von Wimereux-à-l'Hauteur brauchen unsere Hilfe.« Es tat ihm weh, seinen Vorgesetzten in einem derartigen Zustand des offensichtlichen Schocks zu erleben.

»Stadt ansteuern, Landung einleiten«, krächzte Lysambwe, ohne den Kopf von seinem gegen die Wand gestützten Arm zu nehmen. Rönee zwang seine Knie und seinen Unterkiefer zur Ruhe. Es gelang ihm schließlich, das Steuerruder zu drehen. Die Männer vor der Brennkammer und der Schaltkonsole reagierten jedoch nicht auf die Worte des Hauptmanns. Sie wirkten, als hätte jemand sie halb bewusstlos geprügelt.

»Seid ihr taub?!« Lysambwe stieß sich von der Wand ab und fuhr herum. »Zur Stadt! Und dann hinunter mit der Gondel!« Die Männer zuckten zusammen und taten, was sie tun mussten. Lysambwe ließ sie nicht aus den Augen.

Die Roziere flog nun Richtung Stadt. Rönee sah nur Umrisse von zerbrochenen Gebäuden, geborstenen Bodenplanken und einige noch über den Bäumen schwebende Stabilisierungsballons. Hier und da konnte er Ansammlungen kleinerer Menschengruppen erkennen. Auch viele leblose Körper sah er zwischen den Trümmern liegen.

»Tiefer«, knurrte Lysambwe. »Runter mit dem Schiff!« Er riss die Luke auf und trat an den Rand. Eine frische Brise wehte in die Gondel hinein. Rönee atmete tief durch. »Der Kaiser!«, ertönte Lysambwes erregte Stimme. »Ich sehe Seine Exzellenz! Hinunter mit dem Luftschiff, schneller!«

Rönee und die Männer arbeiteten konzentriert. Die Arbeit drängte das Grauen zurück, das sich einer schwarzen Woge gleich in ihrer Brust gestaut hatte. Die Roziere sank der nächtlichen Trümmerlandschaft entgegen. Ein Ruck ging durch das Luftschiff, als es aufsetzte.

Rönee arretierte das Steuerruder, sprang aus der Gondel und griff zum Ankerseil. Sieben oder acht Schritte entfernt hieb Hauptmann Lysambwe auf eine pulsierende, sich schlängelnde und bebende Masse ein. Wie ein weißgrauer Pilz sah sie aus – ein Pilz, der dabei war, die ganze Stadt zu befallen!

»Helft mir!«, rief Lysambwe. »Unser Kaiser steckt fest!«

Rönee begriff: Das war der rätselhafte Pilz, nach dem Ausschau zu halten sie Prinz Akfat losgeschickt hatte. Und während sie an der falschen Stelle suchten, hatte er hier zugeschlagen. War er denn so klug und gefährlich wie ein Mensch?

Rönee verknotete das Ankerseil an einem zerborstenen Teil der Stadtreling und zog seinen Degen. Inmitten der Pilztentakel sah er Männer und Frauen strampeln und mit den Armen rudern; unter ihnen erkannte er den Kaiser. Mit einem Hieb durchtrennte er ein Gespinst aus Pilzfäden, das de Roziers Beine festhielt, mit dem nächsten einen Tentakel, der Lysambwes Hüften umschlingen wollte.

»Worauf wartet ihr?«, krächzte der Hauptmann seinen anderen Soldaten zu. Die Degen in den Händen standen die Männer ratlos und wie gelähmt vor Entsetzen. »Der Pilz lebt! Schlagt zu! Er ist euer Feind! Befreit euren Kaiser!«

Jetzt erst begannen die Soldaten mit ihren Klingen nach dem Pilz zu schlagen. Auch Pilatre de Rozier hieb mit seiner Klinge um sich. Wie eine Decke umhüllte ihn eine teilweise geschlossene Pilzschicht. Rönee begriff, dass ihn dieser dicke Wust aus Pilzfäden vermutlich abgepolstert hatte, als die Wolkenstadt im Dschungel aufgeschlagen war – und ihm damit das Leben gerettet hatte. Doch gewiss nicht vorsätzlich. Rönee zückte seinen Dolch, rammte die Klinge in die Pilzmasse und schlitzte sie auf.

Nach bangen Minuten gelang es ihnen schließlich, den Kaiser und mit ihm elf Männer aus den Tentakeln und Fäden des mörderischen Organismus zu befreien. Für zahlreiche andere Soldaten der kaiserlichen Garde kam jede Hilfe zu spät. Unter den Toten blieb auch ein Colonel namens du Maisonrouge zurück.

Längst versuchte der Pilz, ihnen den Rückweg in die Roziere abzuschneiden.

Mit letzter Kraft schlugen Lysambwe, Rönee, de Rozier und die anderen Soldaten eine Bresche in die stinkende, weißgraue Masse. Es gelang ihnen, sich aus der Umklammerung des Pilzes zu befreien und in das Luftschiff zu fliehen. Während der Kaiser und Lysambwe innerhalb der Gondel versuchten, die Dampfmaschine anzuwerfen und die Roziere zu starten, hieb Rönee das Ankerseil durch und verteidigte mit einem halben Dutzend Soldaten die Luke, während die Pilztentakel versuchten, das Luftschiff zwischen den Trümmern festzuhalten.

Endlich überwand die Kraft des Auftriebs die Gier des Pilzes, und die letzten Fäden zerrissen oder wurden durchtrennt – die Roziere stieg auf. Die Männer wollten triumphieren, doch der Jubel blieb ihnen im Halse stecken, als sie unter sich im Mondlicht die Verwüstung auf der schnell zurückbleibenden Trümmerstadt sahen.

»Ich danke euch«, sagte der Kaiser. »Ich danke euch allen.« Er befahl, Kurs auf den Spezialkerker mit den beiden Gefangenen zu nehmen. »Der Pflanzenmagier hat diese Katastrophe verursacht«, sagte der Kaiser leise. »Maddrax' Sohn hat unsere Stadt zerstört. Vielleicht hat die Raserei des Pilzes ein Ende, wenn wir Daa'tan einfach umzubringen.«

Rönee übernahm das Steuerruder. Dem leisen Gespräch zwischen dem Kaiser und Lysambwe entnahm er, dass Prinz Akfat tot war. Er senkte den Blick, um seine Tränen zu verbergen.

***

Vier Stunden zuvor

Sie mussten nicht lange suchen, bis sie das abgestürzte Luftschiff zwischen den Kronen zweier Urwaldriesen fanden, deren Geäst teilweise miteinander verwachsen war. Knapp vier Meter über den Baumwipfeln drehten sie ein paar Runden und hielten nach Überlebenden Ausschau. Schließlich entdeckte Aruula einen schwarzhäutigen Mann mit kurzem Kraushaar, fleckigem Rüschenhemd und einer geflickten Hose.

»Sieh doch, Maddrax!« Sie deutete nach unten. »Dort im Geäst! Zwei Schritte von der Gondel entfernt!«

Jetzt sah ihn auch Matt Drax. Der Schwarze war aus der havarierten Roziere gestiegen und befestigte gerade ein Tau an einem starken Ast. Die Gondel selbst schien unbeschädigt, nur der Propeller und einige Gestänge waren verbogen. Allerdings stieg Rauch von der Gondel auf; offensichtlich hatte sie im Inneren Feuer gefangen.

Der Ballon selbst bestand nur noch aus Fetzen. Die hatten sich weiträumig über die beiden Baumkronen verteilt und hingen verfangen und verkeilt im Geäst. Durch ein paar Seile war die Gondel noch mit zwei großen Fetzen verbunden und wurde so zwischen mehreren starken Ästen festgehalten.

An der offenen Einstiegsluke der kleinen Roziere winkte eine Frau. Sie blutete aus einer Kopfwunde. Ein Kind klammerte sich an ihrem Schenkel fest und schrie. Rauch quoll über die Köpfe der beiden Menschen hinweg aus der Roziere.

Matt Drax begriff: Der Mann befestigte das Seil im Geäst, um seine Familie zu retten. Er senkte den Gleiter noch tiefer hinab, um ihn parallel zur Gondel auf Höhe der Luke zu manövrieren.

In diesem Moment drehte der schwarze Mann sich um.

»Victorius!«, entfuhr es Matthew. Und wahrhaftig – es war niemand anderes als Prinz Victorius, der dort im Geäst des Urwaldriesen arbeitete. Ohne seine pinkfarbene Perücke und mit der derangierten Kleidung hätte Matt ihn fast nicht erkannt. »Wir kommen…!«

Durch die Rauchfahne hindurch drückte Matt den Gleiter noch tiefer hinunter. »Zur Ausstiegsluke!«, rief er Aruula zu. »Öffne sie! Und wenn wir nahe genug an der Gondel sind, gib mir ein Zeichen! Dann halte ich die Position und du hilfst der Frau und dem Kind an Bord!«

Aruula nickte, stand auf und verließ das Cockpit. Matt hörte das Geräusch der sich öffnenden Luke. Kurz darauf rief sie: »Stopp!« Der Mann aus der Vergangenheit hielt den Gleiter an und wartete. Brandgeruch und Rauch drang bis ins Cockpit vor. Er musste husten. »Sie sind drin!«, rief Aruula kurze Zeit später.

Matt atmete auf. Er steuerte das Fluggerät weg von der brennenden Gondel und drehte es, bis er Victorius in der Baumkrone sehen konnte. Behutsam bohrte er den Gleiter ins Geäst. Er musste seine feinsten Pilotenkünste reaktivieren, um bis auf zwei Schritte zu Victorius in die Baumkrone vorzudringen. Rückwärts rangierte er wieder aus dem Laub heraus, als Victorius ebenfalls an Bord geklettert war.

»Ein Ungeheuer!«, stöhnte der, als er Matt im Cockpit umarmte und auf die Wangen küsste. »Ein Monster hat uns angegriffen, mon dieu! Hast du es gesehen, mon ami?«

»Ja, natürlich«, sagte Matt. »Es war ein Todesrochen. Du hast so ein Geschöpf aber auch schon einmal gesehen, erinnerst du dich nicht?«

»Ein Todesrochen, quel malheur!« Victorius schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Du hast recht! Ein solches Ungeheuer hat damals am Kratersee die PARIS angegriffen!«

»Es war sogar dasselbe Vieh!« Matt Drax legte dem erschöpften Victorius den Arm um die Schulter. »Der Teufel mag wissen, was der Todesrochen hier zu suchen hat! Normalerweise findet man sie nur in der Nähe von Daa'muren.« Draußen im Laderaum hörte der Mann aus der Vergangenheit das Kind schreien und die Frau weinen. Aruula kümmerte sich um die beiden.

»Die Bestie hat uns aus dem Himmel gefegt!« Schwer atmend ließ sich der schwarze Prinz in den Sessel des Copiloten sinken.

»Wir haben es beobachtet.« Auch Matt Drax nahm seinen Platz im Pilotensitz wieder ein. »Er machte aber auch nicht den Eindruck, als hätte er es speziell auf deine Roziere abgesehen gehabt«, sagte er. »Er scheint ein anderes Ziel zu haben…«

Victorius' Kopf ruckte hoch. »Du meinst…«

»Die Wolkenstadt?« Matt lief ein Schauer über den Rücken. Er trat an das Ortungsgerät, das eine stilisierte Karte des Landes unter ihnen darstellte. »Die Richtung, in die er weiterflog, könnte stimmen. Aber das hieße ja…«

»Grao'sil'aana!«, ächzte der schwarze Prinz, dessen Teint eine leicht gräuliche Färbung angenommen hatte.

»Und Daa'tan«, ergänzte Matt. Ein Kloß schwoll ihm im Hals. Fieberhafte Unruhe befiel ihn plötzlich. »Wir dürfen keine Zeit verlieren!«

Der Mann aus der Vergangenheit brachte den Gleiter auf Westkurs. Der See kam wieder in Sicht.

Victorius schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Mon dieu! Wenn dieses Ungeheuer die Wolkenstadt angreift, dann gnade ihr Gott!«

Der Gleiter nahm Fahrt auf; Matt kitzelte alles aus den Maschinen heraus. »Weit kann es nicht mehr sein.« Seine Gedanken kreisten um die beiden Gefangenen der Wolkenstadt. Der Verdacht, sie könnten etwas zu tun haben mit dem Auftauchen des Daa'muren-Rochens, drängte sich geradezu auf. Und war es dann nicht auch denkbar, dass der unkontrolliert wuchernde Pilz mit Daa'tan zu tun hatte? Matt Drax schüttelte die rabenschwarzen Gedanken ab, die ihn im Moment nicht weiter brachten.

»Wer sind die Frau und das Kind?«, wandte er sich an den schwarzen Prinzen, um sich abzulenken.

Victorius' Stimme schien sich zwischen Stolz und Trauer nicht entscheiden zu können, als er antwortete. »Meine Familie.«

»Du hast Frau und Sohn?« Matthew war ehrlich überrascht. »Davon hast du nie erzählt!«

Victorius druckste herum; ihm schien das Thema unangenehm zu sein. »Folgendes: Wir… sind nicht verheiratet. Und ich… ich habe mich lange nicht um die beiden gekümmert«, gab er zu. »Vielleicht zu lange nicht. Es gibt… Probleme.«

Ach du liebe Güte! In Matt Drax erwachte prompt das schlechte Gewissen. War er also nicht der Einzige, der Frau und Kind sträflich vernachlässigt hatte. Aber darüber wollte er jetzt gewiss nicht reden. Also Themenwechsel: »Hast du etwas von Rulfan gehört?«

»Aber ja, mon ami! Er startete mit mir von Wimereux-à-l'Hauteur, bevor ich zu meiner Familie an das Südostufer des Sees flog. Ich habe ihn einen Tagesmarsch vor Taraganda auf eigenen Wunsch im Dschungel abgesetzt. Er sagte, er müsse über seine Zukunft nachdenken, bevor er in das Dorf seiner Liebsten zurückkehrt.«

Matt raufte sich innerlich die Haare. Verflucht – gab es denn keinen Mann in Afra, der keine Beziehungsprobleme wälzte? Obwohl es natürlich gut war zu hören, dass Rulfan wohlauf war – selbst ihn schienen momentan Zweifel zu plagen. Matthew verdrängte auch dieses Thema, bevor es ihm weitere düstere Gedanken bescheren konnte. »Und wie ist die Lage in Wimereux?« Erleichtert registrierte er, dass draußen im Laderaum die Frau und ihr Kind aufgehört hatten zu weinen.

»Vor meinem Abflug war noch alles in Ordnung«, sagte Victorius. »Auch mit Daa'tan und Grao – sie waren sicher untergebracht und hatten keinerlei Kontakt zur Außenwelt. Wie die Lage jetzt sein mag, das weiß ich nicht. Wenn das Ungeheuer die Stadt schon erreicht hat… aber daran will ich gar nicht denken!«

***

Im Wildwald

Ein Kessel aus schwarzen Leibern zog sich um sie zusammen, enger und enger. Alles ging stumm und lautlos vonstatten, und dass die Wilden schwiegen, verlieh der Situation etwas Unheimliches. Es war, als würde sich ein unausweichliches Verhängnis zum Sprung ducken.

Die drei Gefährten standen Rücken an Rücken. Sie drohten den Dorfbewohnern mit Schwert, Messer und Keule. Mit gefletschten Zähnen umschlich Chira das Trio und knurrte die Wilden an. Die zeigten sich unbeeindruckt. Mit Knüppel, Steinspitzspeeren und Steinkeilen in den Händen näherten sie sich Schritt für Schritt. Ihr geisterhafter Pilzkönig stand hinter ihnen, wie eine Puppe, so starr und völlig ohne jedes Mienenspiel.

Allein der Anblick des Unheimlichen verursachte dem Albino einen kalten Schauer nach dem anderen. Er versuchte sich auf die Waldwilden zu konzentrieren. Das Schwert in beiden Fäusten, fixierte Rulfan die Angreifer. Fieberhaft suchte er nach einer Lösung.

»Durchbrechen«, knurrte Zarr. »Totschlagen.«

»Und dann?« Rulfan schüttelte den Kopf. »Über den Pilzwall? Das wäre Selbstmord!«

»Der Baum!«, zischte Lay. »In der Dorfmitte! Wir klettern in seine Krone, und von dort aus in die des nächsten Baumes! So kommen wir hier raus!«

»Gute Idee!« Über die Köpfe der nackten Wilden und vorbei an ihrem phantomhaften Pilzkaiser spähte Rulfan hinüber zum mächtigen Stamm des Mammutbaumes. Die untersten Äste ragten zwar erst drei Meter über dem Boden aus der schroffen Rinde, doch an den Lianen würde man sich bis dort hinauf ziehen können. Lay und Zarr auf jeden Fall, und er selbst hatte mittlerweile auch genügend Übung im Klettern, um es schaffen zu können. Aber Chira?

»Wir versuchen es«, flüsterte er. Nur noch drei Schritte trennten sie von den Wilden in der ersten Reihe des Kessels. »Uns bleibt keine Wahl…« Sein Blick blieb an dem Pilzgespenst hängen, am angeblichen »Kaiser der neuen Zeit«, und ein Gedanke blitzte in seinem Hirn auf. »Haltet euch an mich. Wir bleiben dicht zusammen.« Sein Blick traf sich mit dem Chiras. »Du nimmst meine Lupa, Zarr. Wir schaffen es gemeinsam oder gar nicht.«

Die anderen beiden begriffen, dass er einen Plan hatte; sie nickten. Rulfan hob den Säbel. »Los!« Er stieß einen Kampfschrei aus und stürmte an der Stelle in den Kessel, hinter der nach drei Angriffsreihen der Pilzkaiser verharrte.

Der Mann aus Euree schlug blitzschnell zu, wieder und wieder. Hinter sich hörte er Lays spitze Wutschreie und das markerschütternde Kampfgebrüll des Zilverbaks.

Drei, fünf, ja sieben Gegner fielen zu allen Seiten. Noch erbarmungsloser als Rulfan hieben Lay und der Gorillamutant auf die Waldwilden ein.

Ein Stein traf Rulfan in den Rippen, der Schmerz raubte ihm den Atem. Er wankte, konnte sich aber auf den Beinen halten und ließ die Klinge weiter kreisen, wenn auch lange nicht mehr mit der gleichen Kraft wie vor dem Treffer. Jeder Hieb verursachte ihm stechende Schmerzen.

Ein Knüppel zertrümmerte Zarrs Nasenbein. Der Zilverbak brüllte auf und zerschlug die Schädeldecke des Knüppelschwingers mit seiner Keule. Ein Speer fuhr Lay in den Oberschenkel. Sie riss ihn aus ihrem Fleisch und ließ ihre Messerklinge mit noch größerer Wut durch die Luft sausen.

Und dann stand Rulfan vor dem Pilzwesen – das überrascht wirkte und zurückweichen wollte. Rulfan jedoch hob die Klinge weit über den Kopf, schrie seinen Schmerz und seinen Zorn hinaus und schlug zu. Sein Säbel fuhr in den Pilzscheitel des Wesens und spaltete es bis hinunter zum Bauch. Wie eine Gummipuppe, aus der man die Luft gelassen hatte, fiel es auseinander und seine Teile schlugen schlaff im Waldboden auf.

Sterne tanzten vor Rulfans Augen, er atmete gegen den Schmerz in den Rippen an. »Jetzt zum Baum!« Schreiend stürmte der weißhaarige Albino dem Mammutbaum entgegen. Chira überholte ihn kläffend. Hinter sich hörte er Entsetzensschreie.

Im Laufen drehte er sich um – und sah, dass seine Rechnung aufgegangen war: Die Wilden umringten ihren zerschlagenen Pilzkaiser, jammerten und klagten. Erst als die Gefährten die Wurzelstrünke des turmartigen Baumes erreichten, rafften sie sich auf, schüttelten den Schock ab und stürmten hinter Lay, Zarr und Rulfan her.

Der Gorillamutant bückte sich nach Chira und klemmte sich die schwere Lupa unter seinen linken Arm, als wäre sie aus Heu. Dann kletterte er mit unglaublicher Geschwindigkeit den Stamm hinauf. Seine Finger fanden in jeder Borkenspalte Halt.

Lay wählte eine der Lianen. Die nackten Fußsohlen in die zerklüftete Rinde des Baumes gestemmt, zog sie sich nach oben. Sie war nicht ganz so schnell wie der Zilverbak, doch immer noch erheblich schneller als Rulfan. Seine beiden Gefährten waren längst in der Baumkrone verschwunden, da quälte er sich noch Meter um Meter eine Liane hinauf. Die Rippen schmerzten ihn an der Stelle, wo der Stein ihn getroffen hatte, und unten schleuderten die wütend schreienden Wilden Knüppel, Äste und Steine nach ihm.

Nicht alle verfehlten ihr Ziel, und so war der bleiche Mann aus Euree von blauen Flecken und von Schürf- und Platzwunden übersät, als er endlich die Stammgabelung erreichte, in der Lay, Zarr und Chira kauerten. Zarr packte ihn und zerrte ihn in die Deckung. Keuchend lehnte Rulfan gegen den schwarzpelzigen Gefährten. Die Kletterpartie hatte ihm sämtliche Kraftreserven abverlangt.

»Meine Rippen…«, stöhnte er. »Ein Stein hat mich getroffen… ich glaube, er hat mir mindestens eine Rippe gebrochen.«

Lay steckte ihr Messer zwischen die Zähne und kletterte noch ein Stück höher in die Krone hinein. Dort schnitt sie junge Lianen aus dem Geäst. Damit kehrte sie zurück und begann Rulfans Brustkorb zu bandagieren. Weil sie den Verband ziemlich fest schnürte, musste Rulfan mächtig die Zähne zusammenbeißen.

Unten im Wurzelwerk versammelte sich die Übermacht der Wilden. Sie palaverten aufgeregt und deuteten immer wieder zu ihnen herauf. Mit Steinen warfen sie nicht mehr – die Stammgabelung lag ja fast zwanzig Meter über dem Boden; unmöglich, in dieser Höhe noch wirkungsvoll zu treffen.

Als die Gefährten – vor allem Rulfan – wieder zu Kräften gekommen waren, machten sie sich auf den weiteren Weg nach oben und kletterten immer tiefer in die Krone des Mammutbaumes hinein. Die ersten starken Äste, die über den Hüttenring und den Schutzwall aus Pilzgewebe hinweg in den Wald ragten, verliefen noch gut zehn Meter über ihnen; ein ziemlich weiter Weg, wenn man dem Tod ausweichen wollte.

Tief unter ihnen hörten die Wilden plötzlich auf zu palavern. Seltsam still wurde es auf einmal im Dorf. Rulfan spähte hinab. Der ganze Stamm schien sich mittlerweile dort unten versammelt zu haben, Rulfan sah Frauen, Kinder und Greise. Alle wirkten seltsam angespannt und schienen aufmerksam zu lauschen.

»Was tun die?«, knurrte Zarr.

»Nichts, was uns helfen wird, fürchte ich«, sagte Rulfan.

»Seht nur!«, rief Lay. »Der Pilz!«

Rulfan spähte zu dem Pilzwall hinunter, der das Dorf wie eine schützende Mauer umgab. An mindestens sieben Stellen hatten sich Ausstülpungen und Tentakel gebildet, die sich nun an einem halben Dutzend Stämmen entlang in einige Baumkronen hinauf schlängelten. Rulfan sah sich die betreffenden Bäume genauer an: Es waren ausschließlich jene, in die große Äste des Mammutbaumes hineinragten oder deren Kronen wenigstens von solchen Ästen berührt wurden. Bäume also, die sie als Fluchtweg benutzen wollten.

»Bei Orguudoo…«, flüsterte Rulfan. »Sie schneiden uns den Weg ab!« Schon wucherten erste Pilzfäden in die Baumkronen hinein. »Dieses Monstrum versucht uns vom Wald abzuschotten…«

»Schnell!«, schrie Lay. »Wir müssen einen Weg finden, bevor der Pilz oben ist!«

Sie kletterten so schnell sie konnten, doch es war längst zu spät: Die Pilztentakel webten bald ein regelrechtes Netz in die Bäume, über deren Geäst Rulfan und die Gefährten hätten fliehen können. Eine dichte Barriere entstand dort, die bald alle äußeren Bereiche der Mammutbaumkrone abriegelte.

Rulfan, Lay und Zarr mussten ins Innere der Krone zurückweichen. Von unten beobachteten sie die Wilden. Die hatten wieder zu palavern begonnen; offenbar triumphierten sie. Für die Gefährten jedoch begann eine Art Belagerungszustand. Bald schleppten die Stunden sich zäh dahin, und je mehr Zeit verstrich, desto quälender wurden Durst und Hunger.

***

Eine Stunde zuvor

Die große Bucht glitt unter ihnen hinweg. Die Küste kam wieder in Sicht. Fern im Westen sank die Abendsonne dem Horizont entgegen. Draußen im Laderaum sprach Aruula mit der stämmigen Frau, von der Matt jetzt wusste, dass sie Salimata hieß, und der Junge Pilatre – eine Namenswahl, die Matt etliche Spekulationen aufdrängte, von denen er aber keine aussprach. Der Kleine schlief jetzt. Die Frau aß vom Bordproviant und hatte sich einigermaßen beruhigt.

Matt dagegen sah immer weniger Grund zur Beruhigung. Je näher sie der Küste jenseits der Bucht und dem Wald dort kamen, desto unruhiger wurde er. Schon von weitem sah er die vielen hellen Flecken und Linien im Dschungel und im Schilf am Ufer. Der Verdacht, Daa'tan könnte den Pilz unter seine Gewalt gebracht haben, ließ ihn nicht mehr los.

Bald erkannten sie Ruderboote und kleine Segelschiffe, die vom Ufer aus in die Bucht hinein fuhren; oder fahren wollten. Es waren sicher Hunderte. Die unter ihnen, die noch in Ufernähe manövrierten, wurden festgehalten, kenterten oder trieben schon kieloben im Wasser. Pilzfäden und Pilztentakel hielten sie fest.

»Gott im Himmel…«, stöhnte Matt Drax. »Seht euch das an! Das Seeufer ist kaum noch als solches zu erkennen! Alles ist überwuchert von diesem verfluchten Pilz! Seine Flechten reichen schon mindestens zweihundert Schritte ins Wasser hinein!«

Aus Victorius schien alles Leben gewichen zu sein. Wie eine Granitstatue hockte er auf der Kante des Copilotensitzes und starrte auf den Monitor, der die Bilder der Außenkamera übertrug. Aruula bückte sich ins Cockpit und kam herein. Salimata folgte ihr. Hinter den Pilotensesseln blieben beide stehen und sahen zum Cockpitfenster hinaus.

»Wudan sei uns gnädig«, stöhnte die Kriegerin von den Dreizehn Inseln, und die schwarze Frau presste die Fäuste an die Lippen und fing wieder an zu weinen.

Unter ihnen, im See, kämpften Menschen um ihr Leben, versuchten vor dem Grauen der Pilztentakel zu fliehen. Wessen Segelschiff oder Boot noch nicht weiter als zwei Speerwürfe vom Ufer entfernt war, der hatte praktisch keine Chance, der unheimlichen Macht zu entfliehen. Entweder kenterte sein Boot, weil es von Pilztentakeln umgerissen wurde, oder fadenartige Wucherungen, die aus dem Wasser schossen, packten ihn und rissen ihn über Bord. Alle anderen dort unten versuchten ihr nacktes Leben zu retten, indem sie in die Bucht hinein ruderten oder segelten und von dort aus den offenen See ansteuerten.

»Wir müssen etwas tun, Maddrax«, flüsterte Aruula. Das Entsetzen hatte sich in ihre schönen Züge eingegraben.

»Und was?« Der Mann aus der Vergangenheit kreiste längst über dem Ort der Tragödie. »Wo sollen wir zuerst helfen? Wie können wir hier eingreifen?« Die pure Verzweiflung schwang in seiner heiseren Stimme. »Wen sollen wir sterben lassen, wen retten?«

»Mon dieu…« Victorius schüttelte fassungslos den Kopf. »Wie kann das sein? Warum hat der Pilz auf einmal diese Macht? Wie konnte er so schnell wachsen?«

»Daa'tan«, krächzte Matt.

Aruula zog die Schultern hoch und verdeckte die Augen mit der Rechten. »Du meinst…?«

»Wer sonst? Du erinnerst dich an die Pilzgestalt mit seinen Zügen?«

»Das hieße aber, dass er frei ist.«

»Impossible!«, entfuhr es Victorius. »Der Kerker ist sicher! Im ganzen letzten Jahr gab es keinen einzigen Zwischenfall!«

Matt Drax rang sich zu einem Entschluss durch. Er ließ den Gleiter in den Abendhimmel steigen. »Wenn Daa'tan aber doch der Verursacher dieser Katastrophe dort unten ist, müssen wir zu ihm fliegen! Nur er kann diesen Wahnsinn noch stoppen!« Der Gleiter nahm seinen Kurs wieder auf, flog über die Küstenlinie hinweg und über den Wald. »Wir müssen so schnell wie möglich nach Wimereux!«

***

Im Wald bei der Wolkenstadt

Elloa kämpfte den Drang nieder, die Klinge nach Babagaya zu schleudern. Die lebte noch. Und sie höhnte noch. »Nicht die Macht der Liebe wird dich nun einwickeln und verschlingen, sondern dieser schleimige, stinkende Pilz«, sagte sie.

Babagayas feixende Miene war zu einer Grimasse verzerrt. Die Erste Frau des kaiserlichen Harems hatte aufgehört zu kämpfen. Pilztentakel fesselten ihr Arme und Beine an den Körper, Pilzfäden wuchsen über Brust und Hals und ihrem Mund hinauf. Sie hatte sich mit ihrem Schicksal abgefunden.

»Bald wird dir dein Giftmaul für immer gestopft werden!«, zischte Elloa. Statt die Klinge nach der Rivalin zu schleudern, ging sie in die Hocke und hieb mit dem Dolch nach den Fäden, die ihre Knöchel festhielten. Das grauweiße, Fäden ziehende Pilzfleisch fiel von ihr ab. Sie sah sich um, entdeckte keine Lücke in dem von allen Seiten heranwuchernden Organismus und kletterte auf ein großes Trümmerteil, das von der Stadt bis hierher geschleudert worden war. Dort wähnte sie sich sicher.

Zwei Meter unter ihr hob Babagaya den Kopf und spuckte nach ihr. »Diese Masse wird dich verschlingen, wohin du auch fliehst! Und bald wirst du aussehen wie das, was du jetzt schon bist: wie eine ausgekotz…« Ein Gurgeln erstickte Babagayas zischende Stimme – ein starker Tentakel hatte sich um ihren Hals geschlungen und schnürte ihr die Luft ab.

»Schon möglich…« Elloa gab sich Mühe, das Zittern ihrer Stimme zu unterdrücken. »Aber vorher komme ich in den Genuss, dich verrecken zu sehen, weißt du…?« Sie hatte Angst – unglaubliche Angst –, doch es gelang ihr nach außen hin die Kühle zu mimen. Sie setzte sich, zog die Beine an und umschlang die Knie mit den Armen. Um das große Trümmerteil herum bildete sich ein kleiner Ring aus Pilzgewebe, fuhr jedoch keine Tentakel und Fäden mehr aus, was Elloa verwunderte.

»Weißt du eigentlich, wie hässlich du geworden bist?« Jetzt war sie es, die grinste. »Der Kaiser ekelte sich vor dir.« Babagaya stierte sie aus hasserfüllten Augen an. Antworten konnte sie nicht mehr. »Du seist fett geworden, sagte er. Und du hättest Orangenhaut am Arsch. Stimmt das?« Babagaya würgte und röchelte. Ihr Körper zuckte unter der Pilzmasse.

Von der schönen Naakiti sah Elloa nur noch das Gesicht und einen Fuß. Die toten Augen waren ihr weit aus den Höhlen getreten, blutiger Schaum bedeckte ihre schwarzen Lippen. Die fremdartige, grauweiße Masse hatte den schönen Frauenkörper, den der Kaiser noch vor kurzem so heiß begehrt hatte, vollständig überwuchert. Das zuckende Pilzfleisch auf ihr warf Blasen, stülpte Auswüchse aus, zog sich zusammen, und es sah aus, als würde es Naakiti Stück für Stück zerkleinern und verschlingen. Elloa sah es mit einem gewissen Vergnügen, kämpfte aber dennoch mit einem Brechreiz.

Babagaya lebte immer noch. Sie bog den Kopf weit in den Nacken, riss den Mund auf und schnappte nach Luft – vergeblich: Der Pilztentakel um ihren Hals schürte noch tiefer in ihr Fleisch ein. Wieder und wieder bäumte sie sich auf, um Luft zu holen. Dabei streckte sie ihre schon schwarz-violett angelaufene Zunge heraus, und ihre Augen wurden groß wie Wakudaaugen.

Elloa beobachtete den Todeskampf der Rivalin mit einer Mischung aus Freude und Grausen. Als er endlich vorbei war und die Sterbende endgültig erschlaffte, empfand sie eine gewisse Enttäuschung darüber, dass sich das erhoffte Triumphgefühl nicht recht einstellen wollte.

Sie spuckte nach der Toten und stieß einen Fluch aus. Danach fasste sie den niedrigen Pilzwall ins Auge, der rund um das Trümmerteil wucherte, auf das sie sich gerettet hatte. Er war nicht wesentlich gewachsen, bildete noch immer keine Tentakel aus, nicht einmal Fäden.

Elloa begriff nicht, dass der gefräßige Organismus sie verschonte. Es war ein Wunder, dass er sie nicht einfach von ihrem erhöhten Sitz herunterzerrte, dass sie überhaupt noch lebte. War es nicht eine göttliche Fügung? Was mochten die Götter vorhaben mit ihr? Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass ein Plan dahinter stecken könnte, eine Art höherer Wille. Sie erschrak und blickte sich um.

Menschen riefen und schrien in der abgestürzten Wolkenstadt. Hin und wieder sah Elloa im Mondlicht dunkle Umrisse zwischen den Trümmern hin und her laufen. Und da – ein Luftschiff stieg über den Ruinen auf!

Ein Ast brach nicht weit entfernt im Gebüsch. Sie fuhr herum. Es raschelte im Unterholz, Schritte näherten sich. Elloa schwankte zwischen Erleichterung und Angst. Jemand bog die Zweige eines Farnstrauches zur Seite. Ein Mann. Die Pilzwucherungen wichen vor ihm zurück und bildeten eine Gasse, durch die er auf Elloas Steinbrocken zukam.

Er hatte keine Eile, wirkte vollkommen entspannt. Eine zweite, größere Gestalt folgte ihm.

Elloa stieß einen unterdrückten Schrei aus und fasste sich ans Herz, als sie Daa'tan erkannte. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr: Er war es wirklich! Obwohl er viel älter aussah als an jenem Tag, da man ihn betäubt und in den Kerker gesperrt hatte. Wie konnte es sein, dass ein Mensch innerhalb so kurzer Zeit derart alterte? Und sein Begleiter war der Daa'mure, jenes schuppige Monstrum, das die Kaiserlichen zusammen mit Elloas ehemaligem Gatten eingekerkert hatten.

»Hab ich dich also doch noch erwischt«, feixte Daa'tan. Er trug sein kostbares Schwert und ein schwarzes, längliches Futteral an seinem Gürtel. Er kam heran, bis zu dem Bruchstück, auf dem sie saß. »Was für eine Freude, dich wieder zu sehen.« Er blieb stehen und stemmte grinsend die Fäuste in die Hüften. Elloa war überzeugt davon, dass er sie töten würde. »Du verfluchtes Biest!«, blaffte er. Elloa zuckte zusammen. »Du weißt, was dich jetzt erwartet, nicht wahr?«

Elloa begann zu zittern. Pilztentakel wuchsen rund um ihren ehemaligen Gatten aus der weißgrauen Masse. Sie umringten Daa'tan, schwankten, pendelten hin und her, und fast sah es aus, als würden sie ihm zuwinken, ihm huldigen, sich vor ihm verbeugen. Elloa starrte das scheußliche Schauspiel an und rang um ihre Fassung. Das Schuppenmonster hinter Daa'tan blieb stumm. Dieser Kerl machte ihr fast noch mehr Angst. Tränen schossen aus ihren Augen.

»Hör auf zu heulen, du Biest!«, fuhr Daa'tan sie an. Von jetzt auf gleich verwandelte sich seine feixende Miene in eine Maske der Wut und des Hasses. »Weg mit den Tränen! Spitz die Ohren und hör zu, verfluchte Schlampe!« Elloa wischte sich die Tränen ab, schluckte und wurde ganz steif.

»Nicht mehr lange und man wird dich hier finden. Du wirst einem blonden Kerl begegnen, einem Weißen. Eine weiße Frau wird bei ihm sein, mit Zeichnungen auf ihrem nackten Körper, mit blauschwarzen Locken und hundertmal schöner als du. Hast du das verstanden?«

Elloa nickte hastig. Kaum traute sie ihren Augen, als Daa'tan die Arme ausstreckte und die pendelnden Tentakel zu streicheln begann, die ihn umgaben. »Du wirst den beiden eine Nachricht von mir ausrichten. Sag ihnen, ich hätte ihren weißhaarigen Albino-Freund in meiner Gewalt. Wenn sie zweifeln, erklär ihnen, dass mein mächtiger Verbündeter, der überall gleichzeitig sein kann, ihn gefangen hat.« Er lächelte auf die Tentakel herab, fast zärtlich streichelte er sie nun. »Von ihm weiß ich auch, an welcher Stelle des Dschungels und in welchem Dorf er gerade zu verdursten droht. Hast du das alles verstanden?«

Elloa nickte hastig. Daa'tan verlangte von ihr, seine Botschaft Wort für Wort zu wiederholen. Als er zufrieden war, deutete er auf sie, und einer der Pilztentakel kippte gegen das Trümmerteil, auf dem sie saß, und begann zu ihr hinauf zu wachsen.

»Wir werden jetzt zu diesem Dorf aufbrechen«, fuhr Daa'tan fort. »Wenn die beiden ihn noch retten wollen, sollten sie sich beeilen.«

Daa'tan und das Schuppenmonster hinter ihm drehten sich um. Durch die Lücke im Pilzgewucher stapften sie zurück in den Wald. »Wartet doch, wartet…!«, rief Elloa ihnen hinterher. Panik hatte sie ergriffen, weil der Pilz ihre Beine umschlang. »Bitte…!« Sie schrie und weinte und wusste sich nicht zu helfen.

Elloa stach nach der Ranke, versuchte sie durchzuschneiden, doch das Pilzgewebe bildete neue Fäden aus und hielt ihren Arm und den Dolch fest.

Irgendwo im Nachthimmel brummte ein Motor. Licht fiel plötzlich auf die Ruine der Stadt. Die Silhouette eines flachen, silbernen Luftschiffes schob sich über die Trümmer. Elloa wollte schreien, doch der Pilz verschloss ihr Mund und Nase. Schon schwand ihr das Bewusstsein.

***

Hoch über Wimereux-à-l'Hauteur

Thgáan kreiste am Nachthimmel. Die Mondsichel senkte sich bereits dem Horizont entgegen. Er wusste, dass die Überlebenden tief unter ihm in der abgestürzten Stadt schrien und jammerten, doch er hörte sie nicht. Hier herauf, wo er mit kräftigen Schwingenschlägen und in majestätischer Ruhe seine Kreise zog, drang kein Laut aus dem Gewimmel dort unten.

Im Licht des Mondes und der Sterne sahen die Umrisse der Ruine aus wie die einer Felsplatte, die sich schräg durch den Waldboden nach oben geschoben hatte.

Das habe ich vollbracht, dachte Thgáan, und tiefe Befriedigung erfüllte seinen Geist. Ich habe diese große Wolkenstadt vom Himmel gefegt…

War es Glück, was er empfand? Das Glück, vollbracht zu haben, wozu seine Herren ihn einst geschaffen hatten? Wie lange hatte er es nicht mehr empfunden, dieses Glück? Viel zu lange! Thgáan verstärkte seinen Schwingenschlag, zog engere Kreise und stieg dem Mond entgegen.

Die Stimme in seinem Hirn schwieg. Doch sie war gegenwärtig; das Wesen dessen, dem sie gehörte, war gegenwärtig. Grao'sil'aana. Er war zufrieden mit Thgáan. Der Lesh'iye spürte es, und es steigerte sein Glücksgefühl noch. Es war schön, den Sinn seines Daseins erfüllen und erfahren zu können.

Thgáan spähte zur Mondsichel hinauf. Der Mond war allein. Der Mond gehörte und gehorchte niemandem. Der Mond tat ihm leid.

(Komm, Thgáan.)

Plötzlich raunte sie wieder durch seinen Schädel, die vertraute Stimme. Thgáan lauschte.

(Komm zu mir, ich brauche dich.)

Thgáan hörte auf, die mächtigen Schwingen zu bewegen. Segelnd kreiste er über dem Dschungel, dem Seeufer und der abgestürzten Stadt und sank der Erde entgegen. Alle seine Sinne richtete er auf den Boden tief unter ihm.

(Komm zu mir, Thgáan. Wir fliegen weg von hier.)

Endlich konnte er die Stelle lokalisieren, von der aus die vertraute Stimme ihn rief. Noch einen letzten Blick gönnte er dem einsamen, nutzlosen Mond, dann legte er die Schwingen an und stürzte sich in die Tiefe. (Ich komme zu dir, Grao'sil'aana!)

Zweihundert Meter über den Wipfeln der Urwaldriesen breitete er die Schwingen aus und fing seinen Sturzflug ab. Er wollte vermeiden, seinen Herrn und dessen Begleiter durch Böen aufgewirbelter Luft zu erschrecken oder gar zu schädigen. Lautlos zog er Schleife um Schleife und näherte sich so allmählich dem Waldboden.

Grao'sil'aana und sein Begleiter standen am Seeufer. Der Daa'mure presste sich einen Kristallsplitter gegen die Stirn; durch ihn nahm er Verbindung auf. Thgáan ging im Schilf nieder. Sein Herr und der Primärrassenvertreter stiegen erst auf seine Schwingen und dann auf seinen Rücken.

(Flieg los, Thgáan), befahl die vertraute Stimme. (Flieg nach Osten. Wir haben viel zu tun…)

***

Rulfan hatte Fieber. Seine Zunge fühlte sich an wie ein getrockneter Haufen Wakudadung. Der Durst brannte in seiner Kehle, wühlte in seinen zu einem Klumpen verbackenen Eingeweiden.

Lay kauerte neben ihm. Sie hatte ihn und sich selbst mit Lianen im Geäst festgebunden, damit sie nicht abstürzten, wenn die Schwäche erst ihre Glieder lähmte. So weit war es längst. Rulfan hatte nicht einmal mehr die Kraft, ihre Hand zu halten.

Schon seit Stunden hatten sie kein Wort mehr gewechselt. Sprechen? Unmöglich. Inzwischen war es ihm auch gleichgültig, ob er abstürzte oder hier oben in der Baumkrone starb.

Am ersten Tag hatten sie noch Ausbruchspläne geschmiedet. Am frühen Morgen in der Dämmerung wollten sie vom Baum klettern und versuchen, den Schamanen als Geisel zu nehmen. Doch als dann die Nacht allmählich dem Morgengrauen wich, sahen sie die Umrisse Hunderter von Kriegern unter dem Mammutbaum warten. Zunächst glaubte Rulfan, die Waldwilden hätten sich Verstärkung geholt, und bei Sonnenaufgang erwies sich seine Vermutung als richtig – doch was für eine Verstärkung: Weit über zweihundert Pilzphantome in Menschengestalt lauerten gemeinsam mit den Wilden im Wurzelwerk des Baumes auf sie.

Inzwischen fragte er sich, worauf sie warteten, und warum sie nicht einfach zu ihnen heraufkletterten. Es wäre für die Wilden und die Pilzwesen ein Leichtes gewesen, sie aus dem Geäst des Mammutbaumes zu pflücken. Nicht einmal der Zilverbak hätte noch Widerstand leisten können.

Gegen Mittag des zweiten Tages hatte Zarr versucht, durch das Netz aus Pilztentakel und -fäden zu brechen, das die Krone des Mammutbaumes inzwischen ringsum einhüllte. Vergeblich. Das Pilzgewucher hatte ihn am Hals gepackt und zugedrückt. Wäre Lay ihm nicht mit Rulfans Säbel zur Hilfe gekommen, hätte der Pilz den Gorillamutanten erwürgt und verdaut.

Ein Gutes hatte der Ausbruchsversuch dennoch gehabt: Chira hatte die Gelegenheit genutzt und war über die Kämpfenden hinweg gesprungen. Durch eine schmale Lücke, die Zarr ins Pilznetz gerissen hatte, schlüpfte sie in die Krone des benachbarten Urwaldriesen. Vergeblich hatten die Pilztentakel versucht, sie zu erwischen. Rulfan hoffte, sie würde lebend aus dem Geäst hinunter ins Unterholz gelangen.

Der Durst wurde unerträglich. In der Nacht auf den dritten Tag setzten dann das Fieber und die Gleichgültigkeit ein. Die Sonne stand hoch über dem Wald. Der Albino glaubte nicht, dass er ihren Untergang noch bei Bewusstsein erleben würde. Es war ihm gleichgültig.

Die Stunden krochen dahin. Rulfan war es, als würden mit den letzten Tropfen Flüssigkeit in seiner ausgeatmeten Luft auch nach und nach die letzten Regungen seines Bewusstseins verdunsten. So dämmerte er allmählich in einen Zustand hinüber, der zuerst einem Fiebertraum und später einer tiefen Trance glich. Es war vorbei.

Doch dann, am frühen Abend, geschah es. Stimmen unter dem Baum rissen ihn aus seinem Delirium. Er wollte gar nicht zu sich kommen, denn jede Bewegung war eine Qual, jeder Gedanke lästig. Doch die Stimmen unter dem Mammutbaum wurden lauter und vereinigten sich rasch zu einem schrillen Palaver. Rulfan zwang sich, die Lider zu öffnen.

Drei Meter über ihm und Lay bewegte sich Zarrs massiger Körper im Geäst. Auch der Gorillamutant war extrem geschwächt. Doch von zäherer Konstitution als das Menschenpaar, verfügte er noch über letzte Kraftreserven. Rulfan vermutete, dass er als Letzter sterben würde. Er beneidete ihn nicht.

Zarr bewegte sich also, griff mit einer unendlich langsamen Bewegung über sich ins Geäst und zog sich nach oben. Schwankend verharrte er und blinzelte zu den Lücken des Laubdaches hinauf. Auf einer Breite von etwa zweihundert Metern hatte der Pilzorganismus den gewaltigen Wipfel noch freigelassen, sodass die Gefährten in den Lücken der Krone den Himmel sehen konnten. Der verdunkelte sich nun, und zwar schlagartig.

So übergangslos, dass Rulfan an seiner Wahrnehmung zweifelte. Wie sollte die Sonne derart schnell untergegangen sein? Ausgeschlossen. Ein Fiebertraum, weiter nichts.

Er wollte die Augen schon wieder schließen und sich seinem Delirium überlassen, da begann es plötzlich zu rascheln und zu splittern. Zweige prasselten auf Rulfan und Lay herab, Laub fiel ihnen auf die Gesichter und ausgetrockneten Körper. Die gesamte Baumkrone schwankte, als würde eine Orkanböe sie schütteln. Unter dem Mammutbaum schrien die Waldwilden wie in Panik, und Rulfan riss die Augen auf.

Es war plötzlich deutlich dunkler. Ein großer Körper lag wie eine Decke zwanzig Meter über ihm in der Baumkrone. Rulfan glaubte eine Art Schwanz zu erkennen. Er blinzelte hinauf, weil eine schmale Silhouette am Rande des deckenartigen Körpers erschienen war. Und dann eine zweite!

»Hilfe…« Zarrs krächzende Stimme klang dumpf und polternd, als hätte man einen Felsbrocken in eine Höhle geworfen. »Götter schicken Hilfe…« Erschöpft hob der Zilverbak den rechten Arm und winkte den beiden Gestalten dort oben zu.

Hilfe also. Rulfan schloss die Augen und überließ sich wieder seinem Dämmerzustand. Er war viel zu ausgezehrt, um so etwas wie Hoffnung zu empfinden, oder gar Freude. Im Grunde wollte er nur noch sterben.

Später kam er wieder zu sich, weil jemand ihn berührte. Er öffnete die Augen und blinzelte in das Gesicht eines Mannes mit langem schwarzen Haar. Seine gebrochene Rippe schmerzte, als der Mann ihn packte und an einer Liane festband. Der Schmerz erfüllte seinen ausgetrockneten Körper, doch Rulfan hatte keine Kraft mehr, sich zu wehren. Er wurde nach oben gezogen.

Als sein Bewusstsein wieder Sinneseindrücke verarbeiten konnte, war es deutlich heller geworden. Er lag nun oberhalb des großen Körpers auf dessen Oberfläche, die sich wie die Haut von Haien anfühlte. Plötzlich glaubte er zu wissen, was das für ein Körper war, doch der Name des Wesens fiel ihm nicht ein.

Er drehte den Kopf und sah eine Gestalt, die ihm bekannt vorkam, die er aber ebenfalls nicht benennen konnte. Sie kniete zwischen Lay und Zarr und hatte einen schuppigen Rücken. Der Anblick machte Rulfan Angst. Die Angst weckte seine Lebensgeister.

Er drehte den Kopf zur anderen Seite und sah den Mann, der ihn an der Liane befestigt hatte, über den Rand des großen schwarzen Körpers klettern. Sein Gesicht weckte eine undeutliche und irgendwie falsche Erinnerung.

Der Mann richtete sich auf. Er trug dunkle Kleidung – ein weites Hemd, eine weite Hose, Stiefel – und ein blaues Tuch. Zwei braune Ledergurte kreuzten sich über seiner Brust. An seiner Hüfte hing links ein Schwert, eine ungewöhnlich prächtige Waffe. Auf der rechten Seite baumelte ein längliches Futteral an seinem Gurt.

Der Mann kam zu ihm und beugte sich über ihn. Daa'tan! Seine Gesichtszüge waren die Daa'tans – und nun wusste Rulfan auch, was ihm so falsch erschienen war: Dieser Mann war tatsächlich Maddrax' Sohn Daa'tan, nur war er in drei Wochen um gute fünfzehn Jahre gealtert. Richtig – der Entwicklungsschub, dachte Rulfan träge. Und wir dachten, er würde sterben…

»Er ist halb tot vor Durst«, sagte Daa'tans Stimme. »Geben wir ihm Wasser – aber nur ihm. Und dann runter von dem Baum…«

***

Für wenige Augenblicke erfasste die Ortung des Gleiters ein fliegendes Objekt. Den Todesrochen! Matthew Drax war sich ganz sicher. Er spähte durch das Cockpitfenster in die Dunkelheit – nichts zu erkennen. Der Rochen war verschwunden.

Kurz darauf erreichten sie ein Trümmerfeld – und erstarrten vor fassungslosem Grauen.

Die Wolkenstadt war vom Himmel gestürzt! Wo sie eingeschlagen war, waren Bäume abgeknickt. Überall lagen Tote und Verwundete zwischen Hausrat, Ballonseide, Holztrümmern und verbogenem Gestänge. Menschen rannten in Panik zwischen Trümmern und Toten hin und her. Nur da und dort sahen Matt Drax, Aruula und Victorius vom Gleiter aus Soldaten oder kleine Gruppen von Männern und Frauen, die einigermaßen geordnet vorzugehen schienen.

Keiner im Cockpit sprach ein Wort. Zu entsetzlich war, was sie sehen mussten. Jedem von ihnen schnürte der Anblick der Katastrophe die Kehle zu. Prinz Victorius stöhnte leise.

Hunderte von Metern entfernt ragte der Torso von Wimereux-à-l'Hauteur aus dem nächtlichen Dschungel. Zerfetzt, zerbrochen und irgendwie verdreht hing das, was von der Wolkenstadt übrig war, teils über den Bäumen, teils auf der staubigen Ebene. Der Versorgungsschlauch war abgerissen, die Verschalung des Trägerballons zerbrochen. Im Süden der Stadt loderten jetzt Flammen empor. Gas schien dort auszuströmen.

Matt Drax steuerte den Gleiter über die havarierte Stadt hinweg und suchte zwischen den Trümmern nach einem Landeplatz.

»Mon père!« Victorius sprang auf und deutete auf den Monitor für die Außenkamera. »Dort – der Kaiser!«

Der Mann aus der Vergangenheit ging tiefer und blickte zum Frontfenster hinaus. Tatsächlich erkannte er Pilatre de Rozier! Mit ein paar seiner Soldaten stand er am Rand der Ebene zwischen einer verankerten Roziere und Trümmerteilen. Pilzwucherungen versperrten ihnen den Weg in den Wald, der sich unmittelbar vor ihnen erhob. Matt glaubte Rönee und Lysambwe neben de Rozier zu erkennen.

Jetzt legten die Männer dort unten die Köpfe in den Nacken und sahen herauf. Matt sah Erschrecken auf einigen Gesichtern; die Menschen hier hatten noch nie ein Fluggerät wie diesen Gleiter zu Gesicht bekommen. De Rozier aber blieb unbeirrt stehen, und so verwarfen auch seine Getreuen einen Gedanken an Flucht. Ahnte der Kaiser, wer sich an Bord befand?

Endlich fand Matt Drax einen Platz zum Landen. Er drückte die Maschine nach unten und setzte den Gleiter nur sechzig Schritte entfernt von der kleinen Gruppe auf. Er schaltete die Triebwerke ab, stand auf und öffnete die Außenluke. Sie stiegen aus und liefen zu de Rozier.

Die Männer begrüßten sich stumm. Victorius fiel seinem Vater um den Hals. Flüsternd berichtete de Rozier ihm vom Tod seines Halbbruders Akfat. Ein paar Atemzüge lange hielten die Männer einander fest und weinten leise. Schließlich räusperte sich de Rozier, machte sich von seinem Sohn los und wandte sich an Matt Drax. »Ist es noch nötig, dir zu erklären, was geschehen ist, mon ami?« Der Kaiser hatte feuchte Augen.

»Nein.« Matt schüttelte den Kopf. »Der Todesrochen hat die Stadt zum Absturz gebracht, nicht wahr?« Der Kaiser nickte stumm. »Es tut mir so leid«, flüsterte der Mann aus der Vergangenheit.

»Der Kerker wurde zerstört… von innen her«, erklärte der Kaiser mit hohler Stimme. »Männer meiner Leibwache haben versucht, der beiden Gefangenen noch habhaft zu werden, doch sie waren entkommen. Wildwuchernde Nusssträucher und Pilzfäden haben den Beton und die Stahlplatten gesprengt.«

»Dann…« Die Stimme versagte Matt Drax. Aruula drückte sich an ihn und verbarg das Gesicht in den Händen. Er legte den Arm um sie. »Dann hat Daa'tan also…«

»Ich bin sicher, der Pilzangriff war sein Werk.« Der Kaiser sagte nichts weiter, aber Matt konnte fühlen, was er dachte: Hätten wir den Pflanzenmagier und den Daa'muren nur gleich getötet…

Victorius holte seine Geliebte und sein Kind aus dem Gleiter und stellte beide seinem Vater vor. Derweil wandte sich Hauptmann Lysambwe an Matt. »Wir haben Hilferufe aus dem Dschungel gehört. Seine Exzellenz glaubt die Stimme seiner zukünftigen Gattin erkannt zu haben«, erklärte er. »Der Kaiser wollte selbst ins Dickicht vordringen, aber ich konnte ihn überzeugen, sich keiner weiteren Gefahr auszusetzen. Gerade jetzt braucht Wimereux ihn mehr als je zuvor… lebend. Wir warten auf drei Späher, die die Lage auskundschaften.«

Matt zog seinen Driller aus dem Holster. Er hatte das dringende Gefühl, etwas tun zu müssen – auch wenn er weder für die Taten seines Sohnes verantwortlich war, noch sie wiedergutmachen konnte. »Soll ich…«

Doch das war nicht nötig, denn in diesem Augenblick kehrten zwei der Späher zurück. Sie trugen beide Fackeln. »Der Pilz greift nicht mehr an, Eure Exzellenz«, meldete einer der Soldaten. »Wir haben Eure künftige Gattin gefunden. Sie lebt, doch für zwei eurer Weiber kommt jede Hilfe zu spät.«

An den Spähern vorbei eilte der Kaiser zwischen die Büsche und ins Unterholz. Matt Drax, Aruula, Lysambwe, Rönee und Prinz Victorius folgten ihm. Matt setzte sich an die Spitze und sicherte mit dem Driller, Aruula übernahm mit ihrem Schwert die Nachhut, doch es zeigte sich keine Gefahr. Die Pilzflechten, die überall in den Büschen und Bäumen hingen, wehten nur geisterhaft im Wind, ohne eigene Aktivität.

Drei Dutzend Schritte hetzten sie durch das Unterholz und standen schließlich vor einem großen hölzernen Trümmerteil, auf dem ohnmächtig Elloa in einem Geflecht aus Pilztentakeln lag. Der dritte Späher kniete neben ihr, hatte ihr seine Jacke unter den Kopf geschoben und tupfte unbeholfen ihre Stirn mit seinem Halstuch.

»Elloa, meine geliebte Elloa!« Pilatre de Rozier kletterte auf das Bruchstück und ergriff die Hand seiner Zukünftigen. Angewidert zuckte er zurück, als er klebrige Pilzflechten berührte. Er wandte den Kopf. »Nun befreit sie endlich von diesem Geflecht!«, rief er. »Wir müssen sie in Sicherheit bringen!«

Rönee fasste sich ein Herz, nahm einem der Späher die Fackel aus der Hand, zückte ein Messer und kletterte auf das Trümmerteil. Während er die bewusstlose Frau aus dem Gespinst befreite, rief Lysambwe seinen Kaiser. Mit ernster Miene deutete er auf den Boden. Jemand hielt eine Fackel über einen sich langsam zurückziehenden Pilzfladen. Mit allen anderen beugte sich auch Matt Drax über den unappetitlichen Fund.

Ein feuchter roter Schleier war dort unten zwischen dem Gestrüpp zu erkennen. Auch einen Ohrring erkannte Matt und einen angedauten Schädelknochen. Ein junger Soldat wandte sich ab und übergab sich. »Ich kenne den Ohrring«, sagte de Rozier traurig. »Ich habe ihn einst meiner Lieblingsfrau geschenkt.«

Sie brachten Elloa in den Gleiter, wo Aruula ihre oberflächlichen Wunden versorgte. Dort kam sie allmählich wieder zu sich. Die anderen versammelten sich draußen vor dem Fluggerät. Der Kaiser befahl den Aufbau eines Zeltes, von wo aus er die weiteren Maßnahmen planen und koordinieren konnte.

Boten von der Stadt eilten herbei und berichteten. »Die Angriffe haben ein Ende«, verkündeten sie. »Wir haben das restliche Gas aus den Ballons gelassen und vertreiben den Pilz mit Fackeln. Die Überlebenden der kaiserlichen Garde haben damit begonnen, die letzten Bewohner zu evakuieren und die Toten und Verletzten zu bergen.«

»Müssen wir viele Menschenleben beklagen?«, fragte der Kaiser mit heiserer Stimme.

»Nach ersten Schätzungen mehr als zweihundert«, sagte einer der Boten. Alle senkten die Köpfe. Einige Männer wandten sich mit tränenfeuchten Augen ab und eilten in Richtung Stadt davon. Matt nahm an, dass sie um ihre Angehörigen bangten.

»Wenigstens bist du mir geblieben!« Der Kaiser umarmte seinen Sohn Victorius. »Dem Herrn sei Dank…!« Man hielt einander fest und tröstete sich gegenseitig.

»Ich bleibe bei dir, Vater«, versprach Victorius. Er winkte seiner Geliebten und nahm sie und ihr Kind mit in die Umarmung auf. Sie ließ es geschehen, wie Matt registrierte. Also schien die Beziehung doch noch eine Chance zu haben.

Aruula trat aus der Luke des Gleiters ins Freie. »Elloa ist bei Bewusstsein, Kaiser«, sagte sie, ohne die förmliche Anrede zu beachten; das war noch nie ihr Fall gewesen. »Sie verlangt nach dir.«

An ihr vorbei huschte Pilatre de Rozier in das Fluggerät. Aruula wandte sich an ihren Gefährten. »Uns beide will sie ebenfalls sprechen, Maddrax.«

»Uns?«, wunderte sich Matt. »Aber wir kennen sie doch gar nicht.«

»Sie sagt, sie habe eine Botschaft von Daa'tan für uns…«

***

Der Kaiser ließ einen Sessel in das eilig errichtete Zelt bringen. Dort hinein half er Elloa, als sie wieder vollständig zu sich gekommen war. Matt Drax musste de Rozier nicht lange beobachten, bis er durchschaute, was mit ihm los war: Sein Mienenspiel, seine Gestik und seine Stimme waren die eines verliebten Mannes; sogar noch angesichts der sie umgebenden Konfusion. Persönlich fächelte er der schwarzen Schönheit Luft zu, während sie erzählte.

»Plötzlich stand er vor mir«, berichtete Elloa mit schwacher Stimme. »Ich erkannte ihn gar nicht sofort, er hat sich sehr verändert. Er ist älter geworden, möchte ich sagen. Auch wenn es sich unglaublich anhört.« Mit großen Augen blickte sie in die Runde.

»Du irrst dich nicht, cherie«, sagte de Rozier. Er blickte zu Matt und Aruula. »In den letzten Wochen hat Daa'tan einen… Entwicklungsschub gemacht, wie der Daa'mure es nannte. Die Ärzte vermuten, dass es mit seinen Pflanzenkräften zusammenhängt. Er hatte sich in Sand und Decken eingehüllt wie in einen Kokon, und als er wieder zu sich kam, war er um gut fünfzehn Jahre gealtert.« Der Kaiser schüttelte sich, als ihn die Erinnerung überkam. »Qui sait… vielleicht hat er dabei neue Kräfte entwickelt, für die wir nicht gewappnet waren.«

»Was hat er gesagt?«, wollte Matt von Elloa wissen. Er hielt Aruulas Hand fest.

»Er bedrohte mich.« Elloa biss sich auf die Unterlippe. »Und dann war da noch dieses Schuppenmonster bei ihm. Ich hatte solche Angst…« Tränen schossen ihr aus den Augen. Sofort war der Kaiser mit einem Taschentuch zur Stelle und wischte ihr die Tränenspuren von den Wangen.

»Er bedrohte dich?«, wunderte sich Aruula. »Hatte er denn einen Grund dafür?«

»Dieser Unmensch braucht keinen Grund, um zu töten! Allen Frauen des Harems hat er die Kehlen durchgeschnitten!«

»Was sagst du da?« Der Kaiser wurde aschfahl. »Ist das wirklich wahr?«

»Aber ja, mein Geliebter! Er oder sein Schuppenmonster. Nur Babagaya, Naakiti und ich konnten entkommen.«

Der Kaiser sank auf einen Stuhl und schlug die Hände vors Gesicht. Elloa langte hinüber, streichelte seine Wange und sagte: »Armer Pilatre, wenigstens hast du mich noch.« Er nahm ihre Hand, bedeckte sie mit Küssen und hielt sie fest.

»Er hat alle Frauen des Kaisers grundlos getötet?« Aruula schüttelte ungläubig den Kopf. »Das kann doch nicht sein«, flüsterte sie fassungslos.

Matt, der merkte, wie sehr sie unter dem Bericht der künftigen Kaiserin litt, zog sie an sich und drückte sie. »Was hat er gesagt?«, fragte er zum zweiten Mal. »Was sollst du uns ausrichten?«

»Sie sind uns gefolgt, Daa'tan und sein grässliches Schuppenmonster. Plötzlich standen sie im Dschungel vor uns«, erzählte Elloa weiter. »Ich dachte, meine letzte Stunde hätte geschlagen. Zuerst tötete er Babagaya und Naakiti. Ich hatte schon mit meinem Leben abgeschlossen… doch dann verschonte er mich. Weil ich eine Nachricht überbringen sollte. Einem blonden Weißen und einer schwarzhaarigen weißen Frau mit Zeichnungen auf ihrem Körper, die bald hier eintreffen würden.«

Matt und Aruula sahen einander an. Kein Zweifel – damit waren sie gemeint. Aber wie hatte Daa'tan wissen können, dass sie zu ihm unterwegs waren?

»Weiter!«, verlangte Matt Drax.

»Die Botschaft lautet, dass er euren weißhaarigen Albino-Freund in seiner Gewalt hat –«

»Rulfan?!«, entfuhr es Matt. Ein Blitz schien durch seinen Körper zu fahren.

»Er nannte den Namen nicht«, sagte Elloa. »Wenn ich alles richtig verstanden habe, hält sein Verbündeter den Mann in einem Dorf im Dschungel gefangen. Ich glaube, er meinte den Pilz damit. Angeblich ist der Albino schon halb verdurstet. Euch bleibt nicht viel Zeit, um ihn zu finden.«

Eine Falle, dachte Matt sofort, sprach es aber nicht aus.

»Das war alles«, schloss Elloa ihren Bericht. »Danach verschwanden er und das Schuppenmonster im Dschungel.« Sie wandte sich an Pilatre de Rozier. »Wie schrecklich das alles ist! Wo sollen wir nun heiraten? Wo sollen wir in Zukunft wohnen?«

Der Kaiser richtete sich auf und blickte in die Runde. Seine nächsten Worte waren an alle gerichtet, und sie bewiesen, dass er trotz allen Schmerzes und der erlittenen Verluste schon wieder in die Zukunft blicken konnte. »Sobald die Verletzten versorgt sind, werden wir nach Toulouse-à-l'Hauteur umziehen«, verkündete er. »Es wird ohnehin höchste Zeit, dort einmal aufzuräumen und die Umtriebe der Mistress Crella Dvill zu beenden.«

Matt konnte ihm nur beipflichten, eingedenk dessen, was er und Rulfan dort erlebt hatten. Er wunderte sich nur darüber, dass de Rozier das nicht längst schon erledigt hatte. Nun, lieber spät als nie…

»Sobald wir in Toulouse-à-l'Hauteur sind, werde ich mich an die Arbeit machen und eine neue Wolkenstadt konstruieren«, fuhr der Kaiser fort und fügte hinzu: »Eine neue Generation von Wolkenstädten, die gegen Angriffe wie den heutigen gewappnet sind. Lernen wir aus den Fehlern der Vergangenheit, um uns eine bessere Zukunft zu bauen!«

Gern wären Matt und Aruula sofort aufgebrochen, um nach Rulfan zu suchen. Elloa hatte es in aller Deutlichkeit gesagt: Wenn sie ihn nicht bald fanden, würde der Freund sterben! Und natürlich mussten sie sich Daa'tan und seinem daa'murischen Komplizen stellen. Aber solange es Verwundete aus den Trümmern zu bergen galt, wurden sie beide hier noch gebraucht.

Während der Kaiser Boten entsandte, um Hilfe bei den anderen Wolkenstädten anzufordern, ließ Matthew erneut den Gleiter aufsteigen. Effektiver als mit jeder Roziere konnte er, auf einem Magnetfeld schwebend, Trümmer anheben und Überlebende an Bord nehmen. Victorius stand in der offenen Luke und unterstützte ihn dabei. Aruula half derweil den Frauen, Vorräte aus der havarierten Stadt zu bergen.

Matt ließ sich von Victorius auf der Karte die Position zeigen, an der er Rulfan vor Wochen abgesetzt hatte. Dort wollten sie mit Kurs auf Taraganda mit der Suche beginnen. Angesichts des dichten Dschungels eine fast unlösbare Aufgabe. Aber natürlich würden sie sich ihr stellen. Sie hatten keine Wahl.

***

Alle vier oder fünf Atemzüge gab ihm der Daa'mure zu trinken. Nach und nach verzog sich der Nebel aus Rulfans Bewusstsein, und mit dem Nebel die Gleichgültigkeit.

»Gebt auch meinen Gefährten zu trinken«, krächzte Rulfan, als seine Zunge ihm endlich wieder gehorchte. Jedes Wort bereitete ihm Schmerzen.

Weder der gealterte Daa'tan, noch sein echsenartiger Gefährte antworteten. Stumm musterten sie den Albino. Beider Augen kamen Rulfan eiskalt vor. Wieder reichte die schuppige Hand ihm den Wasserschlauch. Der weißhaarige Mann aus Euree trank gierig. Und schon entzog ihm die Hand den Schlauch wieder.

Von jetzt auf gleich fiel ihm der Name des Daa'muren ein: Grao'sil'aana.

»Den anderen auch«, krächzte Rulfan. »Gib auch ihnen zu trinken, bitte…«

Daa'tan grinste. Ranken wucherten aus der Baumkrone herab, unter der das riesige schwarze Wesen gelandet war. Ein Todesrochen, schoss es Rulfan durch den Kopf. Nicht weit vom Dorf der Waldwilden entfernt und inmitten eines Pilzfeldes war er auf einer Lichtung an einem Fluss niedergegangen. Der Pilz machte keine Anstalten, anzugreifen. Er steht mit Daa'tan im Bunde, schoss es Rulfan durch den Kopf.

Die Ranken und Fasern aus dem Baum schlangen sich um seine Beine und Arme. Sie fesselten ihn, bis er seine Glieder nicht mehr bewegen konnte. Aus den Augenwinkeln beobachtete der Albino, wie das wuchernde Gestrüpp auch Lay und Zarr einschnürte. Er begriff, dass Daa'tan auch den Baum beherrschte. Er benutzte ihn, um sie zu fesseln. Natürlich – Maddrax' Sohn hatte ja Macht über Pflanzen.

»Du musst ihnen zu trinken geben, Daa'tan«, krächzte er wieder. »Sie werden sonst verdursten.«

»So? Muss ich das?« Breitbeinig stellte Daa'tan sich zwischen Rulfans Geliebte und den Zilverbak.

»Lay bekommt ein Kind. Es wird sterben, wenn sie nicht schnell zu trinken bekommt.«

»Und was geht mich das an?«

»Bitte…«

»Du machst dir Sorgen, wie mir scheint.« Daa'tan lächelte völlig entspannt. »Und glaube mir – du machst dir zurecht Sorgen.«

Grao'sil'aana stand auf, schob Daa'tan beiseite und kniete neben Rulfans schwarzer Geliebten nieder. Er hob ihren Kopf an und tränkte auch sie.

»Was fällt dir ein, Grao?« Daa'tan legte seine Rechte auf den Knauf seines prachtvollen Schwertes, aber er zog es nicht. Zumindest vor dem Daa'muren schien er so etwas wie Respekt zu haben.

Der Echsenartige wandte nur kurz den Kopf und fauchte ein paar Worte, die Rulfan nicht verstand. Doch als Grao'sil'aana Anstalten machte, auch dem Gorillamutanten Wasser zu geben, sprang Daa'tan zwischen den Echsenmann und den Schwarzpelz und riss sein Schwert aus der Scheide. »Ich entscheide, wer stirbt und wer leben darf!« Sprach's, hob seine Klinge und ließ sie auf den wehrlosen Zarr niedersausen.

Der Hieb durchtrennte den Hals des Zilverbaks. Sein Schädel kippte zur Seite. Zarrs Brustkorb hob sich noch einmal, als wollte er zu einem letzten, verzweifelten Atemzug ansetzen, und erstarrte dann.

Lay bäumte sich auf und krächzte und spuckte nach Daa'tan.

Rulfan stockte der Atem. »Warum hast du das getan, verfluchter Mörder?! Warum?«, schrie er.

Daa'tan kam zu ihm. Blut tropfte von seiner Klinge. Dicht vor Rulfan blieb er stehen. Der schluckte und sah ihm in die Augen. Etwas Starres glitzerte ihn ihnen. War es Wahnsinn?

»Seht ihn euch an, den heldenhaften Rulfan!«, rief Daa'tan. »Gefesselt, halb verdurstet und mir ausgeliefert nennt er mich einen Mörder, weil ich ein Tier töte!« Er setzte dem Albino die Schwertklinge an die Kehle. »Hast du denn keine Angst, starker Rulfan?« Er lachte hämisch. »Keine Sorge, dich töte ich nicht. Ich brauche dich noch.«

Er fuhr herum und sprang zu Lay. »Und dich brauche ich auch noch.« Mit der Klinge deutete er hinter sich auf Rulfan. »Der blasse Superheld wird mich begleiten. Ich lade ihn ein, auf einer romantischen Insel im Victoriasee mein Gast zu sein. Dort hat sich der künftige Herrscher über ganz Afra seine neue Basis eingerichtet. Ihr höchster Berg trägt mir zu Ehren sogar eine Krone!«

Rulfan verstand jedes Wort. Er fragte sich, warum Daa'tan seiner Geliebten die Insel so genau beschrieb. Was führte dieser Diener Orguudoos im Schilde? Die nächsten Worte ließen ihn ahnen, was er vorhatte:

»Bald erscheint ein fremdartiges Fluggerät über dem Wald«, fuhr Daa'tan fort. »Es wird aus Osten kommen; halte Ausschau nach ihm, wenn du den da retten willst.« Wieder zeigte er mit dem blutigen Schwert auf Rulfan. »In diesem Fluggerät werden zwei Weiße sein – meine Mutter und mein verfluchter Vater. Ihnen wirst du berichten, was ich dir gesagt habe.«

Endlich begriff Rulfan: Daa'tan bereitete eine Falle für Maddrax und Aruula vor! Und er war der Köder…
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